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      Heute lache ich beim Gedanken an die Typen in der Szene, die sich immer über ihren Freund beschwerten. Sie jammerten über ihren Stress, wenn der andere am Wochenende schlecht drauf war, oder über die hinterlassenen Spuren, wenn sie einmal im Monat so hart rangenommen wurden, wie sie es sich seit vier Wochen wünschten. Sie hatten keine Ahnung, was ein richtiger »Meister« war.


      Sie hatten nie Aristoteles Benson kennengelernt. Er ist mein Meister, und ich bin sein Sklave; da könnt ihr Gift drauf nehmen.


      Früher war ich genauso wie die anderen. Ich hatte dieselben Illusionen, dieselbe Oberflächlichkeit. Leder- und Jeanskerle, so dachte ich, seien nur am Wochenende heiße Typen; dass es im wirklichen Leben um Arbeit und Erfolg gehe. Heute weiß ich, dass Erfolg bedeutet, Mr. Bensons Schwanz zu spüren, so oft und so intensiv, wie es nur geht.


      Und nach dem Wochenende sehnte ich mich nicht nur der Entspannung halber, sondern auch wegen des Sex. Früher war es noch zum Einkaufen, zum Putzen und zum Brunch mit Bekannten gut. Heute ist das Wochenende die Hölle, die ich für Mr. Benson durchschreiten muss.


      Ich erinnere mich noch an unsere erste Begegnung. Ich war damals fünfundzwanzig und hielt mich für ein echt heißes Teil. Ihr kennt schon diesen Typ: frisch geklont, mit Schnäuzer, einem niedlichen Arsch, einem Lächeln im Gesicht und einem Schlüsselbund auf der rechten Seite; mehr brauchte ich nicht, um einen Daddy für die Nacht aufzureißen. Ich gehörte zu denen, die immer davon ausgehen, dass sich das Rollenverhalten aufs Schlafzimmer beschränkt und dass man mir morgens ein Frühstück servieren würde.


      Ich bin eins achtundsiebzig und hatte von jeher einen ganz gut entwickelten Körper; vielleicht nicht gar so muskulös wie jetzt, da Mr. Benson mir ein festes Trainingsprogramm auferlegt, aber ich hielt mich in Form, sorgte dafür, dass niemand das übersah. Meine Jeans waren so eng wie nur möglich; meine weißen T-Shirts sogar noch enger. Selbst im Winter hatte ich unter meiner Jacke nie mehr als ein T-Shirt an.


      Also, eines frühen Samstagabends stehe ich gerade in irgendeiner Pseudo-Lederbar Nähe Christopher Street, trinke ein Bier und bin auf einen netten Kerl scharf, da marschiert Mr. Benson zur Tür herein.


      Ich weiß noch, wie ich ihn zum ersten Mal sah. Ich plauderte gerade mit ein paar Bekannten über deren Gartenhandlung, und er stand in der Ecke und beobachtete mich. Er lächelte nicht, wirkte aber auch nicht unfreundlich oder abweisend. Er sah mich ganz einfach nur an, mit aller Ruhe. Heute weiß ich, dass er abgeschätzt haben muss, ob er meinen Willen beugen und mich brechen könnte – nein, ob er mich überhaupt brechen wollte. Mr. Benson stellte seine Fähigkeiten niemals in Frage.


      Er sieht bis heute genauso gut aus wie damals. Ich weiß nicht, wie alt er ist, und ich wage ihn auch nie danach zu fragen. Ich weiß nur, er ist gute eins achtzig groß und dazu der bestaussehende Mann, den ich kenne. Nicht »bestaussehend« im Sinne eines Models oder eines Filmstars; einfach nur so, von Natur aus. Damals schätzte ich ihn auf Ende dreißig. Heute erscheint er mir jünger. Aber wer weiß?


      Mr. Benson fackelt nicht lange. Er kommt lieber gleich zur Sache. Das wusste ich nicht, seinerzeit, als ich mich noch für einen echten Heuler hielt. Ich warf ihm ein Blendax-Lächeln zu, streckte meinen Arsch raus und vergewisserte mich, dass er unter dem T-Shirt meinen wohlgeformten Oberkörper wahrnahm. Mr. Benson zuckte nicht mit der Wimper; aber er sah auch nicht weg, keine Sekunde. Er stand einfach nur da, regungslos und erhaben.


      Er hatte ein Paar schwere schwarze Stiefel an, Jeans zum Zuknöpfen, ein ausgewaschenes Levi’s-Shirt sowie eine alte schmierige Lederjacke. Die Jeans war zwar nicht sehr eng, aber ich konnte sehen, dass auf der einen Seite ein Wahnsinnsschwanz herunterhing, und der Schlüsselbund links schien nicht nur Show zu sein. Mr. Benson hatte ein Gesicht, dessen Haut rau und sonnengebräunt wirkte, dazu pechschwarzes Haar und einen ebensolchen Schnäuzer. Er machte mich so scharf, dass ich einen Ständer bekam. Ich spürte, wie mein Schwanz zu tropfen anfing, und vergewisserte mich, dass der Kerl es merkte. Ich wusste damals ja nicht, dass Mr. Benson sich mit den Schwänzen von kleinen Sklaven gar nicht erst abgibt.


      Er kümmert sich um die Ärsche. Und meiner brannte darauf, dass sein Prügel sich hineinschob. Ich wurde nervös. Jetzt beobachtete mich dieser Typ schon eine halbe Stunde und tat keinen Mucks. Ich war damals der Ansicht, der »Kerl« müsse den ersten Schritt tun. Ich wusste nicht, dass sich nach Mr. Bensons Meinung ein Sklave immer selbst anbieten muss.


      Schließlich und endlich tat ich, was ich sonst von anderen gewöhnt war: Ich ging zum Barkeeper und bestellte meinem Idol etwas zu trinken. Rocco kannte mich; ich hätte seinen Rat ernster nehmen sollen.


      »Tu’s nicht, Mann! Der ist eine Nummer zu groß für dich; der will mehr, als du zu bieten hast.«


      Ich antwortete: »Leck mich am Arsch!« Was hieß da »eine Nummer zu groß«! Ich war ein heißer Typ, und überall hieß es, ich würde einmal ein guter Sklave sein. Ich lutschte meinen Partnern den Schwanz, leckte ihnen den Arsch, ließ mich versohlen, trank Pisse, und einmal hatte ich mir sogar von einem Typen die Faust hinten reinschieben lassen. Ich ließ mich auch von mehreren Typen nacheinander durchknallen. War alles schon vorgekommen. Männer hatten mich gefesselt, mich vollgepisst, mir ihre Jocks in die Fresse gestopft. Lieber Himmel, ich dachte, ich hätte alles schon durchgemacht, aber auf die Art wäre ich in fünf Jahren noch nicht für Mr. Benson bereit gewesen! Doch er musste entschieden haben, dass er für mich bereit war.


      Schließlich überredete ich Rocco, ihm einen Drink zu bestellen. Ich glaube, es war Black Label Scotch – etwas anderes trinkt Mr. Benson nicht in Bars. Ich hoffte, dass es die richtige Sorte war. Wenn der Drink nach irgendetwas anderem geschmeckt hätte, wäre Mr. Benson sicherlich gegangen.


      Rocco lehnte sich zu ihm über die Theke und zeigte mit dem Finger auf mich. Mr. Benson verzog keine Miene. Er rührte das Glas nicht an.


      Ich wurde ständig nervöser – und ständig geiler. Ich weiß noch, dass ich aufhörte zu lächeln. Fünf Minuten später hatte er seinen Drink noch nicht angerührt. Ich sah mich nach keinem anderen Typen mehr um; und meine Augen klebten noch immer an seinem Schwanz. Ich weiß, dass ich mich fragte, wie dieser Schwanz wohl riechen würde – ob ich ihn fühlen könnte, wenn ich meine Finger durch den offenen Schlitz von Mr. Bensons Hosenstall steckte. Ich weiß, wie mir Roccos Bemerkung »eine Nummer zu groß« durch den Kopf ging, und ich weiß, dass mir der Schweiß lief. Es waren vermutlich die längsten fünf Minuten meines Lebens: wie ich dastand, wartete und über diesen Schwanz sinnierte (War er beschnitten? War er unbeschnitten?). Die Bar füllte sich langsam, und ich hatte schreckliche Angst, dieser Kerl könne jemand anderen aufreißen.


      Ich wusste nicht, dass Mr. Benson nie auf die Schnelle was »aufreißt«.


      Ich hielt es nicht länger aus. Ich musste ihn ansprechen. Schon deshalb, weil meine ganze Show allmählich den Bach runterging. Ich war, wenn ihr’s unbedingt hören wollt, so ein aufgescheuchtes Huhn, dass ich allmählich Angst hatte, es könne ihn abtörnen. Inzwischen weiß ich, dass nichts ihn glücklicher macht, als mich nervös zu sehen.


      Ich ging zu ihm hin. Seine Augen verfolgten meinen Anmarsch. Es lag nichts Freundliches, nichts Einladendes in ihrem stählernen Blau. Mein Magen überschlug sich während dieser fünfzehn Schritte. Als ich dann schließlich vor ihm stand, vor meinem Traummann, konnte ich mich kaum zu einem Lächeln aufraffen. Ich stand da wie ein Ölgötze und muss gestottert haben, als ich mein »Hallo« sagte.


      Eine Minute lang – es muss eine volle Minute gewesen sein – sah er schweigend und ungerührt auf mich herab. Dann antwortete er: »Ich erwarte, von dir mit Sir angesprochen zu werden. Wenn du dazu nicht in der Lage bist, können wir uns alles Weitere schenken.«


      Seine Stimme klingt heute noch wie damals: ein volltönender Bariton, der mich traf wie ein Faustschlag. Ich blickte dem Mann geradewegs ins Gesicht. Jetzt war Schluss mit meiner Verwirrung und all den Spielchen. Ein Teil von mir wollte Rocco zwar immer noch beweisen, dass niemand »eine Nummer zu groß« für mich war, aber was wirklich ablief, war eher wie in diesen Momenten, wenn vollkommene Klarheit besteht, wenn man weiß, dass es das ist, was man hier und jetzt will. Na schön, Mann, dachte ich. Wenn du’s nicht anders willst. Sehen wir mal, was es mit dem Ganzen auf sich hat.


      Ich war gar nicht auf Spielchen aus. All dies Geschäker, diese Anmache war nur ein Test gewesen, eine Herausforderung. Ich dachte bei mir: Los, mach, wenn du dich traust! Ich wusste nicht, dass Mr. Benson keine Herausforderung nötig hat. Niemals.


      »Tut mir leid, Sir. Es soll nicht mehr vorkommen.« Ich glaube, meine Stimme war noch nie so klar gewesen. Selbst das »Sir« kam mir ganz natürlich über die Lippen. Alles andere hätte er als Spott aufgefasst. Und Mr. Benson lässt sich nicht verspotten.


      Er nickte kaum sichtbar. Dann sagte er: »Dreh dich um.«


      Ich gehorchte, immer noch ein bisschen kokett.


      »Zieh deine Jacke aus.«


      Ich ließ sie mir von den Schultern gleiten und lächelte im Stillen. Ein Teil meines Selbstvertrauens kehrte zurück. Bisher hatte mein Körper noch jedem imponiert!


      Sie sehen alle zu mir her, dachte ich. Eine kleine geile Stute, die einem geilen Kerl ihren geilen Körper zeigt. Ich bemerkte nicht Roccos besorgtes Stirnrunzeln. Er kannte sich aus. Ob der muskulöse Typ wohl selbst je in einer Kneipe gestanden und vor Mr. Benson seine Jacke abgelegt hatte, um diesen tätowierten Bizeps spielen zu lassen?


      »Dreh dich um!«


      Wir standen wieder Auge in Auge. So ein schönes Gesicht!


      »Du hast Unterhosen an. Und dein T-Shirt ist für den Arsch. Geh auf die Klappe, zieh dein Shirt und deine Unterhosen aus und schmeiß sie weg.« Das alles kam mit ruhiger, volltönender Stimme.


      Ich hatte Glück: Ich wollte schon einen Protest stammeln, sah aber gerade noch rechtzeitig, wie das Gesicht des Mannes sich verhärtete, und meine geistige Klarheit kehrte zurück. Das hast du dir doch schon immer gewünscht. Du wünschst dir doch schon immer einen richtigen Mann. Vermassel dir nicht die Tour. Das ist die Gelegenheit. Also hielt ich den Mund und sagte nur: »Yes, Sir«. Es kam ganz ruhig; ich war über mich selbst erstaunt.


      Der Stolz, den ich verspürte, als ich das Lokal durchschritt, war ein völlig neues Gefühl. Ich zeigte ihnen, was ich draufhatte – wie viel Mann ich sein konnte.


      In der stinkenden dunklen Klappe schälte ich mir das T-Shirt und die Jeans vom Leib. Ein älterer Mann, der gerade am Pissbecken stand, staunte Bauklötzer bei meinem Total-Strip. Er wurde vollkommen flattrig, als ich mir die Jockey-Shorts herunterzog und mein fast stehender Schwanz hervorsprang. Jetzt brannte ich vor Geilheit; ich wollte nur noch zu meinem Kerl zurück. Als ich meine Jeans wieder hoch- und den Reißverschluss wieder zugezogen hatte, nahm ich das Bündel Unterwäsche und wollte es beinahe schon auf der Ablage neben der Tür deponieren. Dann aber sagte ich mir: Nein. Keine halben Sachen. Keine Spielchen. Wenn ich auf dieses Spiel hier nicht voll und ganz einging, dann würde es nichts. Darum nahm ich das Baumwollknäuel und warf es in eine überlaufende Toilette.


      Ich ging wieder hinaus, um mich meinem gerade gefundenen Gegenspieler zu präsentieren. Was würde er jetzt machen? Mr. Benson enttäuschte mich nicht, aber das hat er ja nie getan. Er begutachtete meinen Körper mit dem Blick eines Fleischgroßhändlers. Ich spürte regelrecht, wie er jeden Muskelstrang in sich aufnahm. Meine Verwandlung setzte sich fort. Ich hatte nichts gegen diese Prozedur; endlich wusste ich den Grund, weshalb ich mich mit all diesen Übungen herumgeschlagen hatte: damit ich einen Körper vorweisen konnte, der gut genug war, diesem Mann zu gefallen.


      Meine Nippel waren damals noch beinahe flach – braune kreisförmige Stellen von der Größe eines Fünf-Cent-Stücks. Später allerdings sollte sich Mr. Benson persönlich um ihre Weiterentwicklung kümmern. Als er begann, sie mit seinem Daumen hin und her zu reiben, zuckten mir Stromstöße durch den Oberkörper. Ich keuchte aus tiefster Brust und sagte, ohne dass ich es wollte: »Ja, bitte, Sir!«


      »Bitte was?« Der Daumen hörte nicht auf zu reiben. »Was willst du, Kleiner?«


      Mein steifer Schwanz scheuerte an dem Jeansstoff, den er nicht gewohnt war, und mein Geist war eins mit diesem immerfort reibenden Daumen an meiner Brust. Mir fehlten die Worte.


      »Kleiner, wir haben da echt ein Problem, wenn ein bisschen Berührung an deinen Titten dich so antörnt.«


      »Ich kann noch mehr vertragen, Sir! Ich will noch mehr, Sir.«


      Eigentlich wusste ich gar nicht, was ich damit meinte, aber ich sollte es bald herausfinden; zu dem Daumen gesellte sich nämlich ein Finger, und meine Brustwarze wurde fest zusammengekniffen. Mein Blick begegnete dem von Mr. Benson. Ich versuchte, mich als wirklich tapfer zu erweisen, während er mich anstarrte und den Nippel noch stärker zusammendrückte. Seine Hand begann, meine zarte Brustwarze einmal hierhin, einmal dorthin zu drehen, ganz langsam und jedes Mal ein bisschen weiter, ein bisschen fester. Bald japste ich mit geöffnetem Munde und kniff schließlich die Augen zu, um den immer größer werdenden Schmerz abzublocken.


      Aber es war auch ein schönes Gefühl! Schön wie nie zuvor! Im Geiste sah ich die starken behaarten Pranken, die mir da die Titten verdrehten, und schließlich gab ich auf. Ich legte Mr. Benson eine Hand auf den Unterarm. Noch mehr, sagte mir mein neu entdecktes Bewusstsein, und mein Scheitern wäre vorprogrammiert. Vielleicht war ich ja schon jetzt gescheitert!


      Doch Mr. Benson fuhr fort. Er kniff und drehte ständig fester. Mein Gesicht wurde schmerzverzerrt, mein Mund ging noch weiter auf. Ich spürte, wie Mr. Bensons Fingernägel sich in das zarte Fleisch bohrten, und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich ihn lustvoll grinsen, sowohl über meinen Schmerz als auch über die Art, wie ich diesen Schmerz aufnahm. Meine Hand blieb regungslos. Sie ruhte auf den Sehnen, die sich unter seiner warmen, behaarten Haut bewegten.


      »Bitte, Sir.«


      Dieses Wimmern hatte nichts Kokettes mehr. Mr. Bensons Lächeln verbreiterte sich, seine kurzen Nägel wichen von meiner Titte. Eine Woge der Erleichterung durchflutete meinen Leib.


      Er führte eine Hand an mein Gesicht, um mir bedächtig seinen Daumen in den Mund zu stecken. Es war mein erster oraler Kontakt mit ihm. Gierig badete meine Zunge ihn in meinem Körper.


      »Sag nie wieder, dass du noch mehr verträgst, wenn du es nicht so meinst, Kleiner. Kapiert?«


      Ich schüttelte bejahend seinen Daumen in meinem Mund.


      »Gut. Also, was glaubst du: Hast du schon genug, oder bist du stark genug für mich?« Meine Lider schlossen sich halb; mein Blick begegnete ihm noch direkter. Ich nickte erneut. Ja; zumindest war ich bereit, es herauszufinden.


      »Gut. Dann lass uns ein paar Dinge klarstellen. Seit ich hier reingekommen bin, hast du wie eine kleine Tunte herumkokettiert. Anscheinend hältst du dich für geil. Das bist du nicht. Du bist ein Arschloch, das ich ficken kann – ein Stück Fleisch, das ich benutze, wie es mir gefällt. Und keine Widerrede. Wenn ich Lust habe, dich auf einer Kirchturmspitze zu bumsen, dann wirst du dort raufklettern.«


      Ich nickte abermals. Seine Stimme traf mich direkt zwischen die Beine.


      »Du machst mit deinem Maul das, was ich dir befehle; ansonsten hältst du’s geschlossen.«


      Wieder ein Nicken. Ich hatte inzwischen keine Kraft mehr, diesen blauen Augen zu widersprechen, die mich am Boden festnagelten.


      »Ich nehme dich jetzt mit. Wir gehen zu mir nach Hause.« Mein Kopfnicken wurde rascher. Er zog seinen Daumen aus meinem Mund heraus und griff hinter seinen Rücken, um ein Paar Handschellen zum Vorschein zu bringen, die er mir anlegte. Er musste nicht einmal hinschauen; er sah mir vielmehr in die Augen.


      »Umdrehen!«


      Ich ließ mir die Arme auf den Rücken fesseln, ohne mich zu wehren. Nun zog ich keine Show mehr ab; ich war mit diesem Mann allein in unserer eigenen Welt.


      Seine Hand gab mir einen Schubs, und ich tappte vorwärts. Ich bekam mit, dass er meine Jacke aufhob. Dann packte mich diese Hand am Oberarm, um mich durch die Eingangstür des Lokals zu stoßen. Draußen schlug kalte Nachtluft gegen meine nackte Brust.


      Die New Yorker Taxifahrer haben fast alles schon gesehen. Derjenige, den Mr. Benson heranwinkte, sah kein zweites Mal hin, als ich auf den Rücksitz geschubst wurde. Dann setzte sich Mr. Benson neben mich, und wir fuhren wortlos zu der Adresse, die er dem Chauffeur nannte. Bei unserer Ankunft machte ich mir doch langsam Sorgen. Das Haus gehörte zu den vornehmen Wolkenkratzern nördlich vom Washington Square. Ein sehr zuvorkommender, sehr großer, sehr schwarzer Portier öffnete die Wagentür.


      »Guten Abend, Mr. Benson. Haben aber was Geiles abgeschleppt.« Der mächtige Uniformierte grinste strahlend auf mich herab. Ich konnte es gar nicht fassen, als er nach mir griff und mich auf den Gehsteig zog, während Mr. Benson das Taxi bezahlte. (Bei dieser Gelegenheit hörte ich zum ersten Mal seinen Namen; den würde ich mir gut merken.)


      »Ja. Wurde mal wieder Zeit für ein bisschen Frischfleisch, Tom.« Man führte mich ins Foyer, direkt zum Aufzug, der dort wartete. Später sollte ich noch erfahren, dass Mr. Benson ein reicher Mann war. Aber selbst ohne seinen Reichtum hätte ihm die Meinung der Leute nicht gleichgültiger sein können.


      Schweigend fuhren wir in das höchste Stockwerk.


      »Schönen Abend noch«, lächelte der Portier und zog das Gitter zurück. Ich hatte damit gerechnet, in einen Gang zu treten; stattdessen öffnete Mr. Benson die Tür mit seinem eigenen Schlüssel. Ich würde mein erstes Penthouse von innen sehen.


      Natürlich war Mr. Bensons Wohnung nicht mit plüschigem Kaufhausramsch angefüllt. Ihm lag mehr der Stil einer kalifornischen Ranch. Ein großer Kamin beherrschte den Raum; kleine Teppiche auf blankem Parkettboden und Stuck an den Wänden; eine gläserne Schiebetür führte auf die Terrasse. Ich wurde nicht zu einer Besichtigung eingeladen; das galt nicht als Lektion in kerliger Inneneinrichtung.


      Mr. Benson ließ mich in der Tür stehen, während er Feuer machen ging. Dann drehte er sich zu mir um und lächelte. Es schien, als gefiele ihm mein schutzloser Zustand: Ich war halbnackt, ich fror, und meine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Die ganz bewusste Unterwürfigkeit von vorhin hatte mich fast verlassen. Er rief sie wieder wach.


      Er zog seine Lederjacke aus und schleuderte sie auf die Couch, wo auch meine schon lag. Dann ging er zu einem großen Kaminsessel aus Leder und ließ sich, immerfort lächelnd, in ihn hineinfallen, um seine langen Beine zu spreizen. Er knetete die Beule in seiner Hose. Was er zum Schwellen brachte, erinnerte mich an den Grund meines Hierseins.


      »Komm her, Kleiner.«


      Er bedeutete mir mit seinen Augen, mich vor ihn zu knien, und während ich tief zwischen seine Beine sah, drückte mir sein Fuß die Schenkel auseinander.


      »Du bist doch zum Schwanzlutschen hier, stimmt’s, Kleiner?« Ich nickte.


      »Und wirst du es gut machen?«


      »O ja, Sir!« Meine Phantasie schlug schon wieder Purzelbäume. Was war das für ein Schwanz? Beschnitten? Unbeschnitten? Hatte er Haut, mit der meine Zunge spielen konnte? Und mein Kopf tauchte schon hinunter, da hielt Mr. Benson ihn auf, packte ihn an den Kiefern, nur noch wenige Zentimeter von den Hosenknöpfen entfernt. Ich stöhnte, so kurz vor meinem Ziel.


      Mr. Bensons Hand gab mir eine kurze, schallende Ohrfeige.


      »Wer hat dir befohlen, da ranzugehen?«


      Was, zum Teufel …


      »Du wartest gefälligst, bis du dir diesen Schwanz verdient hast.«


      Am liebsten hätte ich aufgeheult.


      »Möchtest du dir diesen Schwanz verdienen, Kleiner?« Seine Stimmlage sank bis fast zu seinen Eiern hinunter.


      »Yes, Sir!«, antwortete ich. Ich war ja nicht dumm.


      »Gut. Was wirst du tun, um an diesen Schwanz ranzukommen?« Er ließ meinen Kiefer los, damit ich antworten konnte.


      »Ich werd ihn lutschen, Sir.«


      »Das kann jede Schwuchtel.«


      »Ich werd Ihnen den Arsch lecken, Sir …«


      »Und?«


      »Ich lutsch Ihnen die Eier, Sir …«


      »Und?«


      »Ich trinke Ihre Pisse, Sir …«


      »Und?«


      »Ich leck Ihnen die Stiefel, Sir …«


      »Und?«


      »Ich geb Ihnen meinen Arsch, Sir …«


      »Na komm, Kleiner, jetzt biete schon mal was Richtiges.« Meine sexuelle Euphorie war am Verfliegen und damit auch meine Phantasie. Was sollte ich ihm sonst noch anbieten? Ich wusste, es gab noch viel zu lernen für mich. Ich hatte gerade mehr in Worte gefasst, als ich mir je zu träumen gewagt hätte. Mr. Benson würde meinem Dasein als Klon definitiv ein Ende machen.


      Erst jetzt sah ich von der Beule zwischen seinen Beinen hoch. Meine Brust ging auf und ab, und ich schwitzte. Meine Augen fest in die seinen gerichtet, sagte ich: »Ich werde Ihr Sklave sein, Sir.«


      Er lächelte wie ein stolzer Schullehrer. »Gut so, Kleiner. Du wirst mein Sklave sein.«


      Die Tragweite dieser Worte verursachte mir ein flaues Gefühl im Magen. Sie waren so bedeutungsvoll. Sie waren real. Sie waren hart.


      Mr. Benson lehnte sich in seinen Sessel zurück, knöpfte sich die Jeans auf und holte eine Handvoll Eier hervor, gekrönt von einem langen, fetten Schwanz.


      »Finger weg, Kleiner! Behalt sie bei dir und sieh sie dir einfach nur an, meinen Schwanz und meine Eier. Studiere sie. Stell dir ihren Geschmack vor – wie es sich anfühlt, wenn deine Schnauze daran gerieben wird. Aber wehe, du fasst mich an, bevor ich es dir erlaube …«


      Das Satzende blieb offen, sodass eine dunkle Drohung im Raum schwebte. Ich wusste ja inzwischen, dass mit Mr. Benson nicht zu spaßen war. Auf meinen Knien hockend, sah ich zu, wie sein Schwanz noch länger und dicker wurde.


      Das mächtige Organ schwoll ganz von allein an. Die starken blauroten Blutgefäße füllten sich bis in die Vorhaut, sodass nur ein rosa Spalt aus den dicken Falten lugte. Als der Schaft über Mr. Bensons Gürtel hinausragte, begann er zu zucken. Noch nie hatte ich etwas so brennend begehrt wie diesen Fleischknüppel.


      »Gefällt er dir?«


      »Yes, Sir!«


      »Warum hängt dir dann die Zunge noch nicht aus dem Hals?« Ich verstand das als Befehl. Hechelnd und sabbernd wie ein Hund saß ich vor ihm.


      Ein Poppersfläschchen wurde geöffnet. Aus Angst, Mr. Bensons Befehle zu missachten, starrte ich weiter diese Eier an, während mein Kopf von einem neuen Rausch erfasst wurde.


      Wenn etwas an Mr. Benson anbetungswürdig ist – und das ist fast alles an ihm –, dann seine Eier. Rund und schwer hängen sie in einem seidenweichen, fast unbehaarten Sack, der von ihrem Gewicht straffgezogen wird. Dunkle Äderchen durchästeln das Gewebe bis zur Schwanzwurzel, wo die Haut dicke Falten schlägt.


      Ich brauchte nie Poppers, um Mr. Bensons Klöten zu vergöttern.


      Das Amyl gewann die Oberhand. Gepeitscht von unerfüllter Geilheit, betrachtete ich Schwanz und Eier meines neuen Meisters, wie sie auf diesem Altar aus Denim lagen. Ich konnte sie berühren. Ich durfte es nicht. Ich wollte mir das alles verdienen. Ich wusste mir keinen Rat mehr. Ich steckte fest. Langsam, ganz langsam stiegen mir Tränen in die Augen, und ihr Salz vermischte sich mit meiner Spucke. Ich verwandelte mich in ein schwanzbesessenes Tier.


      »Jetzt kommen wir der Sache schon näher, Kleiner.«


      Meine Tränen spülten jeden Funken von Stolz weg, der mir geblieben war. Mr. Benson liebte diesen Anblick. Mit seiner warmen Hand tätschelte er mir das Gesicht, und ich schmiegte mich an sie; es war unser erster zärtlicher Kontakt.


      »Leck mir die Eier. Aber nur die!«


      Diesmal ging ich langsamer vor. Ich legte mein Gesicht sanft an diesen Sack, der nach Schweiß und Pisse duftete, strich gehorsam mit meiner Zunge darüber und leckte ein-, zwei-, dreimal, bevor mich die Gier erfasste; bald schleckte meine Zunge diese Eier ringsherum ab, von oben bis unten. Mein ganzer Körper reckte sich danach.


      »Gut so, Kleiner. Jetzt leck mir den Schwanz. Aber nur lecken. Nicht in den Mund nehmen.«


      Meine Lippen fuhren an seinen Adern entlang, von der Sackhaut aufwärts, und jedes Mal, wenn ich bis zur Eichel gelangte, begann ich wieder von unten. Am liebsten hätte mein Körper diesen steifen Pfahl in sich aufgesogen, aber plötzlich geschah noch etwas: Mr. Benson wurde geil! Sein Ständer hüpfte und zuckte unter meinen Liebkosungen. Mr. Benson hielt das stundenlang so aus, aber in dieser Nacht zog er mich mit sanfter Gewalt vom Boden hoch.


      »Steh auf!«


      Er riss mir die Jeans bis zu den Knöcheln hinab, wodurch meine Füße ebenso gefesselt wurden wie meine auf den Rücken geketteten Hände. Dann sank er in seinen Sessel zurück und sagte: »Jetzt meine Stiefel, Arschloch.«


      Ich fiel wieder auf die Knie, um meine geöffneten Lippen an das derbe Leder zu legen. Der eitle Klon von vor zwei Stunden war verschwunden. Jetzt verdiente ich mir meine Sache – verdiente alles und jedes, was ich heute, morgen, nächste Woche, nächsten Monat bekommen würde … Das war es, was ich mir wünschte! Das war das Wahre!


      Mr. Benson drückte mein Gesicht gegen seinen anderen Stiefel.


      Ohne etwas zu sagen.


      Kein einziges Wort.


      Meine Gedanken gingen Wege, die ich mir nie hätte träumen lassen. Mein einziges Ziel bestand darin, dass dieser Mann die schönsten, die glänzendsten Stiefel von ganz New York haben sollte. Ich wollte, dass er stolz darauf war, putzte sie mit meinem Speichel, polierte sie mit meiner Zunge.


      Als er meinen Kopf nach oben zog, hätte ich mich am liebsten gewehrt. Ich war doch noch gar nicht fertig! Aber er schien zufrieden zu sein. Als Beweis spuckte er mir ins Gesicht. Ich kam jedoch gar nicht dazu, mich zu freuen, denn schon hatte er mich herumgedreht und stieß mich auf den Bauch.


      Sein Fuß drückte mir die Beine auseinander, so weit die heruntergezogene Jeans es zuließ. Die Stiefelkappe keilte sich mir in den Schritt und hievte mich nach oben, bis mein Arsch in die Luft gereckt war und mein ganzes Gewicht auf Schultern und Hals lastete. Der Stiefel knetete mir die Eier, spielte mit meinem Schwanz, und schließlich begann er, in meiner nackten Arschritze auf und ab zu reiben. Der Kontakt ließ mich erschauern, als er über das empfindliche Arschloch fuhr. Ich zitterte jedes Mal.


      Dann bückte sich Mr. Benson plötzlich nach vorn, spuckte mir direkt auf die Rosette und gab mir im selben Moment einen Hieb. Es kam so unerwartet, dass ich fast erschrak, aber ich hütete mich, auch nur zusammenzuzucken. Mr. Benson begann ein tiefes, bedächtiges Zwiegespräch mit meinem Arsch, das durch immer festere Hiebe akzentuiert wurde.


      »Geiles Loch. Wartet drauf, dass es von Daddy gestopft wird …«


      Klatsch!


      »… wartet auf Daddys großen fetten Schwanz …«


      Patsch!


      »… lechzt nach seiner Faust …«


      Batsch!


      »… will seinen Samen aufsaugen …«


      Peng!


      »… seine Pisse saufen …«


      Mr. Benson stand auf, um vor mich zu treten, und streckte mir seinen Stiefel ins Gesicht. Dankbar für diese kleine Pause, öffnete sich mein Mund, während mein Hinterteil in die Luft gestreckt blieb. Aber ich wusste, was über mir geschah, und ich konnte nur stöhnen: Der Stoff der blauen Jeans raschelte; gleich würde Mr. Bensons Gürtel auf mich herabsausen. Das Leder traf mein wehrloses Fleisch wie ein Peitschenhieb. Mein anfängliches Stöhnen wurde zu einem Schrei, als ich den Riemen wieder nach oben fliegen und herabkommen hörte, auf mein blankes Gesäß. Verzweifelt – obwohl ich wusste, dass er nichts spüren konnte – biss ich in Mr. Bensons Stiefel, grub meine Zähne hinein, um den Schmerz auszusperren, den mir der Gürtel auf die Haut brannte, wieder … und wieder … und wieder … Pausenlos sauste der schwarze Streifen nach unten.


      Als er schließlich aufhörte, konnte ich kaum glauben, dass mein Hintern noch in die Luft stand. Nur das Keuchen von Mr. Benson und mir erfüllte den Raum.


      »Geiler Arsch.« Man konnte den Mann fast lächeln hören. »Und noch nie hat er besser ausgesehen.«


      Er zog seinen Stiefel weg, um zu seinem Sessel zu gehen. Mein Hinterteil brannte, aber das Loch war der kühlen Luft ausgesetzt. Dann spürte ich, wie eine feuchte, schmierige Hand mir gleichzeitig die Arschbacken kühlte und die Rosette wärmte. Zuerst drang er nur mit einem Finger ein, dann folgten ein zweiter und ein dritter. Mr. Benson massierte mich gekonnt. Er lockerte die Resistenz meines schon besiegten Schließmuskels, um langsam und bedächtig sämtliche Finger einzuführen – stieß gegen den kleinen Widerstand, der noch da war, und ein Ächzen entfuhr mir, als ich seine geballte Faust umfing.


      Dies getan, kniete sich Mr. Benson hin und drang weiter vor. Bei jedem Stoß konnte ich nur stöhnen. Er hatte meinen Körper, mein ganzes Ich in der Hand. Ich hörte, wie Mr. Benson dabei seinen eigenen Schwanz bearbeitete, hörte, wie sein Atem sich in Einklang mit seiner hin und her sausenden Vorhaut beschleunigte. Ich hörte genau hin, und nur zu gern hätte ich diesen Schwanz gesehen! Aber wahrscheinlich hatte ich mehr gewonnen als seinen Schwanz. Deshalb begnügte ich mich damit, seinen Unterarm enger zu umschließen und dabei seine kitzelnden Haare zu spüren, während er selbst weiterpumpte – pumpte, bis mir ein heißer Regen von Sperma über den Rücken spritzte: sein Sperma.


      Mr. Bensons Hand zog sich fast ebenso behutsam zurück, wie sie in mich eingedrungen war. Ich empfand es als eine unvermittelte Leere. Den Rücken ihm zugekehrt, setzte ich mich auf und schüttelte meinen Kopf, um ihn klar zu kriegen. Meine Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Empfand ich einerseits so etwas wie Niederlage, war ich doch beinahe glücklich.


      »Dreh dich rum!«


      Ich gehorchte. Mr. Benson sah mir ins Gesicht. Endlich. Er wischte seinen Arm ab. »Du bist ein guter Arsch.« Er lächelte, und wieder erblickte ich diesen Schwanz und diese wunderschönen Eier, direkt vor mir. Dann griff er hinter mich, um mir die Handschellen zu öffnen. Meine Handgelenke waren wundgescheuert, und ich rieb sie erleichtert.


      Sein Schwanz baumelte mir vor der Nase. »Lust, dir einen runterzuholen?«


      »Yes, Sir.« Es kam fast wie ein Flüstern.


      Er hielt mir sein Gerät direkt an die Lippen. Ich schluckte das halbsteife Organ. Mein Blick wanderte zu Mr. Bensons Gesicht hinauf, und ich sah dessen Wohlgefallen, während ich mir einen abwichste. Was dann geschah, hätte ich mir ja denken können.


      »Wehe, du lässt nur ein Tröpfchen danebengehen! Dann kriegst du echt Probleme …«


      Zuerst floss es ganz langsam; die scharfe, salzige Brühe lief mir in den Rachen, und Mr. Benson legte mir seinen Gürtel auf die Schulter. Er meinte es als Warnung! Dabei hätte er nichts lieber gehabt als einen Vorwand, diesen Riemen nochmals zum Einsatz zu bringen. Die Pisse kam jetzt schneller. Ich schluckte, so schnell es ging; ich trank diesen Männerstrahl, weil ich ihn in meinen Gedärmen haben, weil ich Mr. Benson zufriedenstellen, weil ich seiner Bestrafung entgehen wollte.


      Wahrscheinlich war er enttäuscht, dass ich alles schluckte, was er in mich hineinpissen, was er aus seiner Blase pressen konnte. Aber seine Augen verrieten auch noch ein anderes Gefühl. Dieser Mistkerl war stolz auf mich! Er war stolz, dass ich seine Pisse, seine Faust, seine Schläge, ja, ihn selbst völlig hingenommen hatte. Ich war zu einem stolzen Besitz geworden. Das konnte ich spüren.


      Er zog mich hoch, um mich zu umarmen. Während er wortlos und still das Licht löschte, stieg ich aus meiner Jeans, und dann führte er mich zu einer verschlossenen Tür. Dahinter erstreckte sich ein durch und durch »männliches« Schlafzimmer. Beherrscht wurde es von einem gigantischen, mit schwarzem Leder verkleideten Bett, dessen Duft den ganzen Raum erfüllte.


      In Gedanken fühlte ich mich bereits von diesem Bettzeug umhüllt, neben mir den starken Körper Mr. Bensons, denn mein Arsch sehnte sich ebenso sehr nach einer weichen Matratze wie nach Mr. Bensons zärtlicher Hand. Ich wollte schlafen, mit dem Gesicht in seiner verschwitzten Achselhöhle.


      Er ging zu einem Wandschrank und zog etwas Großes daraus hervor, das er in eine Ecke schleuderte, gleich neben mir. »Du schläfst dort. Du hast morgen einen langen Tag vor dir.« Sprach’s und legte sich in dieses majestätische Bett – ohne mich. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Aber ich ging in mein Eckchen, breitete den Schlafsack auf dem Boden aus, kroch hinein und machte die Augen zu. Ich hätte mir ja denken können, dass ich die erste Nacht bei Mr. Benson so verbringen würde.
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      Am nächsten Morgen weckte mich Mr. Benson mit einem Fußtritt. Der Tritt war nicht wirklich fest oder schmerzhaft, aber doch alles andere als ein kleiner Stupser. Ich schlug die Augen auf und sah diese wunderschönen Eier über mir hängen. Sie schoben sich auf mein Gesicht zu, als erwarteten sie einen Guten-Morgen-Kuss.


      Doch Mr. Benson war nicht nach Romantik. »Steh auf, Arschloch! Ich geh unter die Dusche, du machst das Frühstück. Eier: gebacken. Schinken: braungebrutzelt. Kaffee: schwarz. Ich esse im Wohnzimmer.«


      Und weg war er, während ich mich in meinem engen Schlafsack rekelte. Dabei spürte ich wieder die empfindlichen Stellen an meinem Arsch, wo Mr. Bensons Gürtel seine Spuren hinterlassen hatte. Aber trotzdem fühlte ich mich wohl an diesem Morgen. Am liebsten hätte ich mich ja noch einmal in meinem Schlafsack zusammengerollt und mit meiner Latte gespielt, aber das plötzliche Brausen der Dusche erinnerte mich daran, dass die Befehle der vergangenen Nacht weiterhin galten.


      Nackt wie ich war, sprang ich auf und ging in das gigantische Wohnzimmer, über die Teppichinseln in Richtung Küche. Sie lag offensichtlich hinter dem mächtigen dunklen Holztisch. Ich drückte die Tür auf, um plötzlich zwischen schneeweißen glänzenden Kacheln und Edelstahl zu stehen.


      Erst nach einer fünfminütigen Suche konnte ich überhaupt anfangen, die Utensilien herzurichten, den Schinken zu braten und Toast und Kaffee zu machen.


      Das Badezimmer war zu weit weg, als dass ich gehört hätte, wie die Dusche abgedreht wurde. Erschrocken sprang ich in Bereitschaft, als ich vom Tisch eine Stimme donnern hörte: »Kaffee!« Sofort schenkte ich die erste Tasse aus der frisch durchgelaufenen Kanne ein, um mich durch die Küchentür zu stoßen. Da saß er, mein neuer Mann, in einen dicken Flanellbademantel gehüllt, und hatte schon ein paar Seiten der Sunday Times überflogen.


      Als ich den Kaffee hinstellte, musste ich vor Ehrfurcht staunen, so gut sah dieser Kerl aus, mit seinem nassen, verwuschelten Haarschopf. Sein Schnäuzer wirkte gegen die glatt rasierte Haut noch voller, und sein frischer Geruch – ganz frei von Aftershave – war so etwa der schönste Morgenduft, den ich mir vorstellen konnte.


      Ich dachte an letzte Nacht zurück – mein Zusammensein mit diesem Mann, der sich nahm, was er wollte, der aber auf seine ganz persönliche Art Stolz und Zuneigung bekundet hatte. Wärme durchflutete meine Lenden. Ich ging schnell wieder in die Küche.


      Fünf Minuten später brachte ich ihm sein Frühstück und deckte den Tisch. Er würdigte mich kaum eines Blickes, während er die Zeitung durchackerte. Wie dumm ich war! Seither habe ich gelernt, keine Erwartungen an Mr. Benson zu stellen; so weiß ich das, was ich bekomme, auch zu schätzen.


      Als ich meinen eigenen Frühstücksteller hineintrug, schenkte er mir schließlich Beachtung. Ich hatte mir gerade einen Stuhl zu seiner Rechten herangezogen, da ließ Mr. Bensons Stimme mich erstarren. »Untersteh dich!«


      »Sir?« Ich war so verblüfft, dass es wie ein Piepsen klang.


      »Wehe, du benutzt die Möbel in diesem Haus! Noch kein Sklavenarsch hat bei mir Möbelstücke berührt! Runter mit dir, du Dummkopf! Denk daran, wo dein Platz ist, geh rüber und iss auf dem Boden!«


      Er deutete in die Ecke rechts von ihm. Verdattert, wütend – und wahrscheinlich auch gekränkt – nahm ich den Teller und verzog mich. Mr. Bensons Augen glühten; sie duldeten keinen Widerspruch. Die Spiele – hielt ich es immer noch für Spiel? – würden nicht aufhören, bloß weil es Sonntagmorgen war. Mr. Bensons Zeigefinger senkte sich erst, als ich auf dem mir zugewiesenen Platz saß.


      Mir war fast der Appetit vergangen, so gedemütigt fühlte ich mich. Den Teller in meinem Schoß, versank ich in eine ganze Reihe neuartiger Gefühle. Noch vor ein paar Minuten hatte ich fröhlich für meinen neuen Mann gekocht, stolz auf meinen Körper, der so viel einstecken konnte, und voll Hoffnung auf neuen Sex am Nachmittag.


      Jetzt ging es mir beschissen. Der Schweißgeruch einer ganzen Nacht, die schmerzenden, mit getrocknetem Sperma bedeckten Striemen und dazu die Demütigung, nackt auf dem Boden zu essen – manchmal frage ich mich, warum ich damals nicht gleich gegangen bin, so wütend war ich auf diesen Dreckskerl.


      Oder weiß ich es? Mit all dieser schäumenden Wut im Bauch blickte ich nämlich auf und sah, dass Mr. Bensons Bademantel vorne auseinandergegangen war. Der Mann griff nach unten, um sich nebenbei ganz gemütlich zwischen den Beinen zu kratzen. Ich schaute zu, wie seine Hand sich entfernte, wie seine dicken Eier wieder auf den Stuhl sanken und wie sein Schwanz schwer darüberfiel.


      Da war er, der Grund für mein Hiersein: Mr. Bensons Männlichkeit mit ihrem dunklen, üppigen Schamhaar zwischen zwei starken, schützenden Schenkeln. All die Geschmacksnoten, Gefühle und sexuellen Reize stellten sich wieder ein, und wenn ich heute, nach fünf Jahren, daran zurückdenke, so blieb ich wegen dieses Schwanzes und dieser Eier.


      Zu guter Letzt sagte ich mir: Scheiß drauf! Wenn er mich auf dem Boden haben will – ich bleib da und lass mir nicht den Appetit verderben! Ich brachte meinen Teller wieder in die Küche und räumte ab, damit Mr. Benson seine Zeitung ausbreiten konnte. Sein Kaffee war alle. Wennschon, dennschon, dachte ich und wärmte die Kanne auf, um Mr. Benson noch eine Tasse einzuschenken. Dann machte ich mich an den Abwasch.


      Erst am Spülbecken wurde mir klar, wie groß diese Wohnung war. Mein ganzes Apartment hätte in das Wohnzimmer gepasst. Und wirklich erst da wurde mir noch eines klar: wie reich dieser Mann sein musste. Was war das für ein Mensch, wenn er nicht den Meister spielte?


      Als ich auch den letzten Teller getrocknet hatte, wusste ich mir keine Beschäftigung mehr. Was sollte ich tun? Duschen? Mich anziehen? Ich wusste einfach nicht, was von einem Sklaven erwartet wurde, wenn man ihm keine Befehle gab. Denn nichts anderes war ich ja, ein Sklave. Ich selbst hatte es heute Nacht gesagt, und Mr. Benson hatte nicht widersprochen.


      Schließlich erkannte ich das unausweichliche Fazit; ich ging zurück ins Esszimmer, hockte mich wieder in mein Eckchen, verwünschte mein Pech, als ich Mr. Bensons Bademantel verschlossen sah, und schlief ein.


      Mr. Benson muss das okay gefunden haben, denn als ich die Augen wieder aufschlug, las er gerade die letzten Zeitungsseiten. Mr. Benson liest seine Sunday Times immer sehr gründlich, und heute weiß ich, dass ich mindestens eine Stunde geschlafen haben musste. Dann rekelte er sich genüsslich auf seinem Stuhl. Als sein Bademantel diesmal aufging, bot sich der ganze prächtige Oberkörper dar, und beim Anblick dieses behaarten Torsos bekam ich augenblicklich eine Erektion.


      Als Mr. Benson fertig gegähnt hatte, sackte er auf seinem Stuhl zusammen. Er kratzte sich wieder an den Eiern und warf mir ein Lächeln zu. »Komm her, Kleiner.«


      Ich sprang auf und trat vor ihn. Er zog meinen Kopf zu sich herab. »Saug mir die Titten.«


      Ich war erstaunt, dass er mich überhaupt noch zur Kenntnis nahm, von seiner plötzlichen sexuellen Energie ganz zu schweigen. Ich bückte mich nach seinem großen, dicken Nippel, der auf dieser muskulösen Brust saß, nahm ihn in den Mund und saugte behutsam. Dabei hielt mich Mr. Benson mit einer Hand im Genick fest, während die andere zu seinem Schwanz wanderte. Er fing an, sich selbst zu bearbeiten, und schnurrte mir ins Ohr: »Gut so, Kleiner … so ist’s brav … saug Daddy die Titten … jetzt leck daran.«


      Er hatte nichts dagegen, dass ich nach seiner Brust griff, mir den fleischigen Muskel ins Gesicht drückte und mich an seiner dichten Behaarung rieb. Die rote Brustwarze versteifte sich, während meine Zunge darüberfuhr. Fast – aber nur fast – hätte ich den steifen Schwanz vergessen, der ungefähr einen halben Meter von meinem Mund aus Mr. Bensons Faust ragte.


      »Ja, Junge, saug Mr. Benson, dass er spürt, wie gut du’s ihm machst … bring ihn zum Spritzen … Er will seinen Saft abschießen, während du ihm die Titte saugst …«


      Seine Hand drückte mich noch fester gegen die Brust. Ich konnte sehen, wie sein Waschbrettbauch sich anspannte. »Los, Arschloch! Saug fester!« Seine Faust sauste auf und ab, und plötzlich schoss ein dicker Spermastrahl hervor, der mir ans Kinn klatschte, dann noch einer und noch ein dritter. Der letzte landete auf Mr. Bensons Bauch, bevor noch mehr Samen aus seinem Schwanz strömte und sich in das breite dunkle Schamhaar ergoss.


      Ich blieb über ihn gebeugt und knabberte an seiner Brustwarze. Dann stieß er mein Gesicht fort. »Leck das ab da!«


      Meine Zunge folgte dem Streifen Haare, der seinen Körper bedeckte, nach unten und entfernte das Sperma schnell und gründlich wie ein Staubsauger. Ich leckte die weiße, salzige Flüssigkeit auf, die noch vor Sekunden dick und sahnig gewesen war. Dann kniete ich mich hin, kam seinem schlaff werdenden Schwanz näher und saugte an seinem Schamhaar, um es Strähne für Strähne zu säubern – sog jedes Tröpfchen, jedes Klümpchen aus Mr. Bensons Körper in mich auf, wo es sich mit meiner eigenen Feuchtigkeit vermischte. Wieder wollte ich diesen Schwanz haben, seinen Schwanz. Aber inzwischen wusste ich, dass ich ihn mir nicht einfach nehmen durfte.


      Zuletzt stand Mr. Benson von seinem Stuhl auf. »Braver Junge.« Er tätschelte mir den Köpf. »Geh duschen. Ein Handtuch und einen Rasierer hab ich dir hingelegt. Aber beeil dich. Ich habe mit dir zu reden.«


      Ich sprang auf, und mein Ständer wackelte und hüpfte vor meinem Bauch. Zwecklos, es verheimlichen zu wollen, dachte ich. Und mir wurde klar, dass es so seine Richtigkeit hatte; ich sollte nackt sein; mein Körper sollte für einen Mann da sein, der mir überlegen war. Das heißt: War er das eigentlich, mir überlegen?


      Unter der warmen Dusche dachte ich darüber nach. Alles in meiner persönlichen Erfahrung bestritt, dass irgendein Mensch etwas Besseres sein könnte als ein anderer. Doch jetzt kamen mir Selbstzweifel; meine mittelständische Nette-Leute-Moral war, gemessen an dem Lebensstil dieses Mannes, allzu fadenscheinig. Komisch, wie sich gesellschaftlicher Status selbst durch Leder und Jeans bemerkbar macht! Mr. Benson besaß Status, noch über seinen materiellen Wohlstand hinaus; und zum ersten Mal erkannte ich meine eigene Spießigkeit. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort wäre ich diesem Menschen untertan gewesen.


      Der Gedanke kam mir beim Rasieren. Ich stand da und stellte mir Mr. Benson als Scheich und mich selbst als Araberjungen vor, dessen Leben von der Laune seines Gebieters abhing. Mein Schwanz schnellte nach oben, an das kalte Porzellan des Waschbeckens.


      Vor meinem geistigen Auge sah ich Mr. Benson auch als Wikinger, während ich der angelsächsische Kleinbauer war, den er zu weiß der Himmel welch alptraumhaftem Leben in den hohen Norden verschleppte.


      Als Mr. Benson ein türkischer Herrscher und ich ein gefangener Kreuzfahrer war, wichste ich bereits; ich selbst stand vor ihm, während er überlegte, ob er mich kastrieren und zu einem Eunuchen machen sollte. Ich spritzte pfeilgerade ab, als sein Urteil »Nein« hieß; ich ließe mich zu etwas Besserem verwenden.


      Heute weiß ich, dass hinter meinen Hirngespinsten etwas sehr Ernsthaftes steckte. Ich versuchte mir über mein Verhältnis zu diesem Mann klarzuwerden. Nichts von dem, was geschehen war, konnte mich auch nur eine Sekunde darüber hinwegtäuschen, dass er nicht als »Freund« in Frage kam, so wie ich dieses Wort bisher verstanden hatte. Ich hatte lediglich zwei Dinge zu bieten: einen Körper, den er anscheinend attraktiv fand, und meine Bereitschaft, ihn, Mr. Benson, glücklich zu machen. Wenn ich Phantasien brauchte, um meine Erniedrigung zu rechtfertigen, dann bitte sehr. Ich kam definitiv zu der Einsicht, dass Mr. Benson der Mann war, den ich lieben wollte. Und falls Status, Geld und Alter uns trennten, dann würde ich meine Sexualität und meine Bereitwilligkeit in die Waagschale werfen – dann würde ich zum Sklaven, um diesen Mann lieben zu können.


      Endgültig fiel dieser Entschluss, als ich sauber und erfrischt wieder ins Wohnzimmer kam. Mr. Benson konnte mich nicht gehört haben, denn meine Füße waren nackt wie ich selber, und er blickte nicht auf, als ich wie hypnotisiert in der Tür stehen blieb. Einen perfekteren Mann konnte ich mir nicht vorstellen.


      Im Kamin brannte Feuer, und ein warmer Schimmer ergoss sich aus der Marmorumfassung, die den Raum beherrschte. Mr. Benson saß links daneben, in einem rotbraunen Ledersessel. Seine Beine baumelten über die Armlehne, und er las ein altes, abgegriffenes Buch, während die Stereoanlage eines der Brandenburgischen Konzerte spielte. Mit seinem T-Shirt und ein paar ausgewaschenen Jeans wirkte Mr. Benson tipptopp gekleidet; das alles im Schein einer Leselampe und vor einem grauen New Yorker Winterhimmel – es war Männlichkeit in Perfektion.


      Ich fühlte mich hin und her gerissen. Einerseits wollte ich dieses Bild, diese Aura in mich aufnehmen, andererseits spürte ich den Drang, meine Gefühle offen auszuleben. Mein Handlungstrieb siegte. Ich ging zu Mr. Benson und warf mich bäuchlings auf den Boden – ein willfähriges Opfer. Ich gab dem nackten Fuß einen Kuss, dann noch einen und noch einen – bis ich den großen Zeh in den Mund nahm und daran saugte, ausgestreckt, ohne mich sonst irgendwie zu rühren, meine eine Gesichtshälfte auf den rauen Kaminvorleger gepresst.


      Mr. Benson hatte große Füße. Die Sohlen waren verhornt, der Rist perfekt proportioniert. Ich konnte sogar die Blutgefäße verfolgen, die genauso dick hervorstanden wie die an seinem Schwanz. Ich konnte das Pochen der Vene über seinem Knöchel beobachten, konnte die vereinzelten Härchen zählen, die auf seinem Fußrücken wuchsen: auf dem Fuß meines Meisters.


      Nachdem ich fünf Minuten in Ekstase geschwelgt hatte, zog Mr. Benson ihn weg, nur um mir dann mit allen fünf Zehen über den geöffneten Mund zu fahren. Dabei kratzten die Zehennägel an meinen Zähnen.


      Danach schob er mir seine Fußsohlen langsam über die Lippen und rieb die raue, verhornte Haut auf meinen Mund, fester und fester, bis er meine Kiefer auseinandergepresst hatte. Er zwang mich auf den Rücken. Meine Arme waren hoch von mir gestreckt und meine Beine weit gespreizt, während mein Schwanz, schon wieder steif, auf meiner Bauchdecke pochte.


      Und dann sagte Mr. Benson etwas, das mich traf wie der Blitz. »Besser, du gehst jetzt nach Hause.« Sonst nichts.


      Ich war schockiert. »Sir … habe ich … irgendetwas falsch gemacht?«


      »Nein. Das hast du nicht. Nur ich bin mir noch nicht sicher. Ob du dich eigentlich selber kennst. Weißt du, Junge, ich habe keine Lust zu dummen Spielchen mit irgendeinem Disco-Bubi, der glaubt, er könne auf SM stehen. Wenn ich in jemanden investiere, dann muss es sich lohnen; der Betreffende darf nicht nur drauf abspritzen. Das genügt nicht. Du – du hast diese Erfahrung machen wollen, aber was kriege ich dafür?«


      Meine Ohren glühten noch vor Scham über den Ausdruck »Disco-Bubi«. Zeig es ihm!, dachte ich. »Was wollen Sie von mir, Sir? Was verlangen Sie?«


      »Alles. Und genau darum geht’s. Alles. Ich verlange die Beherrschung … über die Situation und über dich. Ich verlange deinen Körper, egal, wann ich ihn haben will, und ohne irgendwelchen Scheiß von dir. Ich verlange Gehorsam, Sex und Treue. Ich verlange jemanden, der sich nur einem Menschen und einer Sache verpflichtet fühlt, nämlich mir. Und das bist nicht du. Du wärst wahrscheinlich immer noch auf der Suche. Du wirst wieder das Verhalten annehmen, das du gestern Abend gezeigt hast. Du besitzt nicht die Erfahrung, um es besser zu wissen … und ich bin keiner, der für andere den Lehrmeister spielt.«


      Meine Phantasien zerplatzten. Er setzte mich auf die Straße! Einfach so. Zurück in die Szene. Ich lag immer noch auf dem Boden und sah dem Mann jetzt direkt in die Augen. »Wie kann ich mich vor Ihnen bewähren? Wie kann ich beweisen, dass ich mich ganz und für immer in Ihre Hand geben will, Sir?


      Ich habe mich in dieser Nacht besser kennengelernt, als ich mir je hätte träumen lassen. Sie hat mir gezeigt, was mich glücklich macht, was mir gefehlt hat. Ich weiß, es war nur eine einzige Nacht, aber … ich würde mit Freuden alles dafür geben, alles, um nach Ihren Bedingungen mit Ihnen zusammen zu sein. Ich brauche Sie. Nach der heutigen Nacht wird alles andere … wie ein Abklatsch erscheinen.«


      Etwas, das ich gesagt, oder die Art, wie ich es gesagt hatte, gab Mr. Benson zu denken. Zuletzt antwortete er: »Trotzdem, es bleibt dabei; geh jetzt. Geh heim, lass dir die Sache durch den Kopf gehen … und wenn du ganz sicher bist, ruf mich an. Nur sei dir über eines im Klaren: Wenn du mich anrufst, dann werde ich dich auf die Probe stellen. Ich werde dir eine Prüfung auferlegen, die schlimmer ist, als du sie dir je vorgestellt hast. Die reine Hölle. Ich werde absoluten Gehorsam von dir verlangen. Ich werde verlangen, dass du mir gehörst, und zwar nicht als Sexpartner, nicht als Freund, nicht als Mensch – nur als ein Arsch, der zufällig mein Leibdiener ist. Keine Spielchen, keine Pause, kein Kopfweh. Mein Spaß, mein Programm, meine Regeln.«


      Ich lag immer noch da. Mein Schwanz war so prall, dass ich glaubte, ich würde jeden Augenblick abspritzen, über und über auf meinen Bauch, mein Gesicht, den Teppich … Mr. Benson vertiefte sich wieder in sein Buch, und bald stand ich auf, um mich anzuziehen. Als ich zurückkam, gab er mir einen Zettel. Dann folgte ich ihm wortlos zum Lift.


      Der Fahrstuhlführer war nicht der Schwarze von gestern Abend, und gnädigerweise sagte er nichts. Ich brauchte Ruhe, um meine Gedanken zu ordnen. Das Ganze musste mit Vertrauen und Respekt gehandhabt werden, sonst hätte alles keinen Zweck.


      »Ruf mich an, wenn du dir sicher bist«, hatte er gesagt. Ich hätte gleich an der nächsten Telefonzelle haltmachen sollen. Aber er wollte, dass ich es mir überlegte. Na schön. Was ich mir wirklich – und rasch – überlegen musste, war die angedrohte »Prüfung«. Die Striemen auf meinem Arsch bewiesen, dass mit so etwas, wenn Mr. Benson es sagte, nicht zu spaßen war. War ich dafür wirklich bereit? Und war er wirklich so etwas Besonderes, dass ich dafür nie wieder einen anderen Mann anschauen wollte? Ja, war er überhaupt etwas wert?


      Und wie als Antwort auf meine Fragen lief ich geradewegs in Larry hinein. Larry war der allgegenwärtige Flanellhemd- und Levi’s-Hengst der New Yorker Szene: groß, stark, breitschultrig und wie immer in voller Montur, bestehend aus Bauarbeiterstiefeln, Bomberjacke, Holzfällerhemd und einer Jeans, an der zwei Knöpfe offen waren; so sah man seinen Jockstrap hervorblitzen. Abgerundet wurde das Erscheinungsbild jedes Christopher-Street-Klons durch einen hellbraunen Schnauzer. Aber er war ein heißer Kerl, dieser Larry. Er hatte mich immer angelächelt, wenn auch nie sexuell auf mich reagiert.


      »Hey, hast du etwa Tomaten auf den Augen?«


      »’tschuldige, Larry.«


      »Mann, Junge, ich hab dich ja fast nicht erkannt!« Er warf mir ein strahlendes Lächeln zu, klopfte mir auf die Schulter, und wir hielten ein Schwätzchen, während ich mich auf ihn statt auf Mr. Benson zu konzentrieren versuchte. Das gelang mir schließlich. Und im selben Moment dämmerte mir, dass Larry, nachdem ich ihn ein Jahr vergeblich angebaggert hatte, an mir interessiert war. Es war ein Geschenk des Himmels! Ein gottverdammter Glücksfall! Da war sie schon, meine Prüfung! Würde ich auf Larry genauso abfahren wie auf Mr. Benson?


      Ich riss mich zusammen, erwiderte das Blendax-Lächeln, spannte meine Arschbacken an und öffnete wie nebenbei meine Lederjacke, um zu zeigen, dass ich darunter nackt war. Das gefiel ihm, und zwar nicht schlecht. Es folgte die nicht gerade zweideutige Einladung in sein Apartment.


      Das war eine gute Prüfung. Gut, weil mir dieser Szene-Abgott tatsächlich imponierte. Vielleicht hatte Mr. Benson ja recht; vielleicht war ich wirklich nicht bereit für ihn, wenn ich so schnell umschalten konnte. Heute denke ich oft an diese Begegnung vor fünf Jahren zurück. Wenn sie nun anders verlaufen wäre? Ich war damals erst fünfundzwanzig. Was, wenn ich letztendlich nicht bei Mr. Benson gelandet wäre?


      Aber das sind müßige Überlegungen. Zu guter Letzt landete ich doch bei ihm. Und Larry trug viel zu dieser Entscheidung bei.


      Mr. Benson wohnte im unteren Teil der Fifth Avenue. Larry wohnte in Chelsea. Nach meinen Maßstäben konnten sie sich die Waage halten: Mr. Bensons Luxusleben gegen das von Larry als Prinzen des Schwulenghettos. Aber lange konnte ich sie nicht vergleichen: Sobald ich in Larrys vollgestopftes Zwei-Zimmer-Apartment trat, wusste ich, ich hätte das Ganze lieber bleiben lassen sollen. Die Möbel sollten ausländisch wirken; das taten sie auch – wie frisch von einem Bananenboot. Der Teppich war waschechter Supermarkt, und an den Wänden hing jede Reproduktion von Utrillo, Gaugin und Rembrandt, die heute alle Welt besitzt. Es war ein Elend!


      Der obligatorische Joint wurde angesteckt, und es fiel mir schwer, auf der Couch einigermaßen bequem zu sitzen. Was Larry sagte, passte zu seiner Wohnungseinrichtung wie das Tüpfelchen aufs i: Er war auch noch stolz darauf. Die Farben, meinte er, würden doch schön harmonieren. – Keine dieser Farben harmonierte mit irgendetwas!


      Ich wartete darauf, dass Larry den Anfang machen würde. Wahrscheinlich hatte ich von Mr. Benson bereits gelernt, dass man den dominanten Partner beginnen lässt. Als Larry aber den zweiten Joint anstecken wollte, reichte es mir. Meine Hand griff ihm zwischen die Beine und öffnete noch mehr Hosenknöpfe, um diesen Jock, der mir so oft ins Auge gefallen war, ganz freizulegen.


      Ich schloss meine Hand um diese verkrustete Beule und bekam einen Ständer, als ich mir vorstellte, wie ich mein Gesicht darin vergraben würde. Larry keuchte bereits.


      »Nicht hier. Komm ins Schlafzimmer.«


      Ich folgte ihm durch die Tür und versuchte, beim Anblick der fransenbesetzten Vorhänge und des »harmonierenden« Bettzeugs aus Baumwollripp nicht das Gesicht zu verziehen. Dann schmiss ich mich aufs Bett und bemühte mich, steif zu bleiben, indem ich mir diesen wundervollen Jockstrap vorstellte – wie ich ihn im Mund hätte, wie ich daran kaute –, da begann Larry sich auszuziehen. Er sich selbst?!


      »Du auch.«


      Ich zuckte die Achseln. Nach dieser Nacht trug ich nur noch meine Lederjacke, Jeans, Socken und Turnschuhe. Die waren im Nu unten. Larry stand da, hüllenlos bis auf diesen Jockstrap, und warf sich stolz in die Brust. Offenbar wartete er auf ein anerkennendes Wort. Ich war noch nie im Leben so enttäuscht!


      Das ganze Flanell- und Jeans-Zeug hatte einen fast unbehaarten, bleichen Körper kaschiert. Fest war er zwar, aber ganz und gar ohne Konturen. Das würde wirklich eine Prüfung für mich! Nicht im Traum hatte ich geahnt, dass Larrys ganze Montur nur eine Rüstung ohne Inhalt war!


      Er kam her, um sich auf mich zu legen. Sein fahles Fleisch fühlte sich kühl an. Er küsste mich – ein merkwürdiger Kuss für Lippen, die gerade Mr. Bensons grobkantige, verhornte Füße liebkost hatten.


      Ich bemühte mich. Weiß Gott, ich bemühte mich! Ich stieß meine Lenden in diesen Jockstrap, der nun der einzige Lichtblick an Larry war; ich rieb mich daran. Aber Larry war so eine Niete! Alles, was er machte, wirkte mies im Vergleich zu Mr. Benson.


      »Was soll ich für Sie tun, Sir?«, fragte ich.


      »Nicht Sir.« Larry stemmte sich von mir hoch. »Nicht diese beknackten Rollenspiele. Wir sind beide erwachsene Männer.«


      Ich merkte, was er meinte, als sein Mund sich wieder auf meinen senkte und er seine Knutscherei fortsetzte. Mein Schwanz wurde schlapp, während ich über das Ganze nachdachte: die Schwulenuniform, den Jockstrap, Larry selbst, der sich da auf meinem Körper herumwand, und ich hätte wetten können, dass … Und richtig! Ich griff nach seiner großen Kiste und steckte versuchsweise einen Finger in das Loch, das ich nicht sah. Das laute Stöhnen war Beweis genug.


      »Einfach Kumpels, Mann … richtige Kumpels … Sei ein Kumpel, Mann … steck ihn mir rein … ja … fick deinen Kumpel, Mann …«


      Ich stieß ihn so heftig von mir weg, als würde ich an seinem Fleisch ersticken, und mein schlaffer Schwanz flutschte zwischen seinen zusammengepressten Schenkeln hervor.


      »Tut mir leid, Mann, ich muss mal.«


      Die älteste Ausrede der Schwulen gab mir die Möglichkeit, aufs Klo zu flüchten, wo ich mich einschloss, mich auf die Schüssel setzte und versuchte, meine Gedanken über diesen Abgott, der sich jetzt als passiv erwies, und über meine Reaktionen zu ordnen.


      Eine Welt von Flanell-Klonen, die in Chelsea zur Miete wohnten, als Alternative zu Mr. Benson? Ich glaube, den Ausschlag gab ein kurzer Blick auf das Waschbecken, wo ein Stück Seife mit dem Markenzeichen von Bloomingdale’s prangte. Nein, dieser Typ war kein Ersatz! Ich überprüfte diese Theorie, indem ich das Toilettenschränkchen öffnete: Haarspray, Brut, Macho-Parfüm … Ich hatte nichts anderes erwartet, aber das hier bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Ich prallte förmlich zurück. Mein Schwanz war inzwischen mehr als schlaff; er war zusammengeschrumpelt. Schnell ging ich wieder ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen, während Larry eine Zigarette rauchte.


      »Du stehst also echt auf diese Meister/Sklave-Scheiße?«


      Mir wurde klar, dass er jetzt erst die Striemen auf meiner Kehrseite sehen konnte.


      »Ja, wahrscheinlich«, log ich, während ich mir die Turnschuhe zuschnürte.


      »Arme kleine Schwuchtel, dazu verdammt, bis ans Lebensende nach dem Ritter auf seinem großen schwarzen Hengst zu suchen. Weißt du denn nicht, dass es im schwulen Leben keine richtigen Meister gibt?«


      »Nein, das weiß ich nicht, Larry.« Ich sah ihm direkt ins Gesicht.


      »Es sind alles Schwindler. Sie tun nur so, als ob. Nimm dir, was du kriegen kannst, und jag keinen Träumen nach.«


      »Nein, Larry, das werde ich nicht tun. Dazu bin ich nicht bereit. Ich glaube durchaus, es gibt Männer, die können als Männer geben, und andere, die können als Männer nehmen. Ich bin erst fünfundzwanzig und werde weitersuchen.«


      »Na, dann viel Spaß, kleiner Dummkopf! Such nur. Du bist ja noch jung. Aber am Ende wird jeder dir sagen: ›Ich hab’s doch gleich gewusst.‹«


      Ich würdigte ihn keiner Antwort. Ich ging ganz einfach – ging weg von einer traurigen Gestalt, die ihre wahren Gefühle zu vertuschen suchte, indem sie mich kritisierte.


      Es war kalt draußen. Ich vermisste mein T-Shirt, als mir ein frischer Wind vom Fluss her in die Jacke blies, und stürmte zu meiner eigenen Wohnung, die nur ein paar Blocks entfernt lag. Laute Discomusik schlug mir entgegen.


      »Au, Scheiße.«


      Ich machte die Tür auf und schritt durch eine Wolke von Marihuana-Qualm. Jimmy und ein Aufriss – zumindest sah er so aus – saßen in dem spartanischen Wohnzimmer. Unsere begrenzten Mittel hatten uns vor jeglichem Prestige-Getue bewahrt. Wenn es hier gemütlich war, dann wenigstens auf eine ehrliche Art und Weise.


      Ich hatte Jimmy sehr ins Herz geschlossen. Darum wollte ich ihm alles über letzte Nacht erzählen. Erst blickten er und sein Bekannter nur mit glasigen Augen zu mir auf. Bei der Erwähnung des Penthouses wurden sie hellhörig. Ihr staunendes Interesse schlug in sanften Ekel um, als ich den Höhepunkt des Abends beschrieb: wie ich Pisse getrunken hatte.


      »Ich wünschte, die Schwulen würden aufhören, sich selbst zu erniedrigen!«, rief Jimmy.


      »Aber eine richtige Erniedrigung war es ja gar nicht! Ich meine, schließlich hab ich von ihm getrunken. Es war wie … wie ein Geschenk von ihm. Eine Gemeinsamkeit.«


      »Du bist ja krank«, stimmte der neue Bekannte ein. »Wie kann man nur!«


      »Wie hat es denn geschmeckt?« Jimmy gab ein bisschen mehr Interesse zu erkennen.


      »Das möchte ich überhaupt nicht wissen«, unterbrach sein Bekannter. »Manches gehört besser in die Hafengegend oder in die Darkrooms, und dort soll es auch bleiben.«


      »Aber es war doch in einem Penthouse!«, berichtigte Jimmy.


      »Ach … die Reichen sind immer am perversesten. Die können mit ihrer Macht nicht umgehen.«


      »Mr. Benson schon!«, verteidigte ich.


      »Wie heißt er?«, fragte Jimmy.


      »Mr. Benson.«


      »Aber mit Vornamen?«


      Ich musste gestehen, dass ich es nicht wusste. Ich zog den Zettel mit der Telefonnummer heraus.


      »Aristoteles Benson.«


      Sie lachten. Verblüffend, wie gut dieser Name zu ihm passte: Aristoteles, der Lehrer der Jünglinge!


      Ich gab es auf, meine Geschichte loszuwerden. Ich ging in mein Zimmer, legte mich auf mein ungemachtes Bett und dachte nach. Der Raum war ein einziges Durcheinander. Nur die Pinup-Kerle aus dem Drummer schmückten die Wände, und es war nichts an Klamotten sichtbar außer meinem Christopher-Street-Fummel (keine Spur besser als der von Larry). Ich dachte an den einen Anzug, der fürs Büro morgen im Schrank hing. Eine Versicherungsgesellschaft.


      Auf dem Schreibtisch stand ein Foto von meiner Familie. Sie lebte in einem Kaff, tausend Meilen von hier, und obwohl ich eine gute Beziehung zu ihr hatte, führte ich ein so andersartiges Leben, dass es zu Distanziertheit führen musste.


      Mr. Benson war der einzige Mensch, der Leidenschaft in mir entfachen konnte – eine Leidenschaft, die eine Hoffnung auf Geborgenheit und Erkenntnis in sich trug.


      Ich kam mir eingesperrt vor. Sonntag. Was konnte man am Sonntag um diese Uhrzeit schon unternehmen? Das ›Ramrod‹! In New Yorks beliebtester Lederkneipe wäre es auch so früh schon geil.


      Ich sprang in etwas dickeres Outfit. In die Bauarbeiterstiefel und das schwarze T-Shirt hatte ich mich nie so recht getraut. Jetzt zog ich sie an. Dann lief ich, ohne auch nur »Tschüs« zu sagen, nach draußen und erwischte unten ein Taxi.


      Das ›Ramrod‹ war voll mit Männern; genau, wie ich gehofft hatte: ein regelrechtes Meer aus schwarzem Leder. Hier würde ich bestimmt jemanden finden, der Mr. Benson ebenbürtig war. Ich holte mir an der Theke ein Bier und sah mich um. Polypen von der Motorradstreife, Bodybuilder und fast jeder Typ Mann, von dem ich je phantasiert hatte, verteilten sich über den Raum. Man brauchte nur zuzugreifen!


      Mein erstes Ziel war ein Kerl mit mehr Leder am Leib, als ein Tier Häute hatte. Ein dicker schwarzer Schnäuzer und ein Ring im linken Ohr vervollständigten das Bild von Derbheit und Brutalität, sodass mir Mr. Bensons Natürlichkeit egal wurde. Da stand einer, vor dem man nur auf die Knie fallen konnte – am liebsten hätte ich gleich auf der Stelle seine Pisse getrunken! Er riskierte einen kurzen Blick unter seiner Lederkappe.


      Ich ging hin und stellte mich neben ihn. Schweiß, willkommene Nervosität, trat mir aus den Achselhöhlen, als ich mir seine Atelierwohnung vorstellte: lange Ketten an freiliegendem Gebälk, Spotlichter, auf mein eigenes nacktes Fleisch gerichtet, das diesem Macho wehrlos preisgegeben war.


      »Na, Teuerste, was suchst du denn hier? Und das noch im Lederfummel!«


      Ein anderer vollständig in Leder gekleideter Mann kam auf mein Beuteobjekt zu und begann, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Sie tratschten über ihre Kinder. Kinder? Dann wurde mir klar, dass es sich um Rassehunde handelte, und verzweifelt drängte ich mich fort. Nichts wie weg hier, sonst würden sich ihre Hunde auch noch als Pudel entpuppen!


      Ich ging in den hinteren Bereich; dort war es dunkel – zwar nicht wie in einem Darkroom, aber immerhin so, dass ein paar knackige Kerls zusammenstehen und sich gegenseitig anstarren konnten, während sie die Warteschlange vor dem Pissoir beobachteten. Ich warf mich nach Kräften in Positur, stellte mich mitten hinein und spreizte die Beine – begann, denen, die zum Pissen anstanden, auf die Hose zu starren. Ich bekam einen Ständer, als ich mir vorstellte, wie das goldene Nass dieser Typen in die Becken floss. Dachte an Lecken, Lutschen, Saufen. Mein Schwanz reagierte. Ich brauchte keinen Mr. Benson mit seinem überwältigenden Selbstbewusstsein. Nein, ich sah zu dem einen dort, im schwarzen Unterhemd, der lässig an der Wand lehnte, während er wartete.


      Ich starrte ihm auf die Hose – starrte so gierig dorthin, dass ich schockiert war, als ich beim Aufblicken bemerkte, wie auch er mich anstarrte. Geile Sau. Mit dem könnte ich echt gut. Und ich wollte schon den Mund aufmachen, da dämmerte es mir plötzlich: Augenblick! Das konnte doch nicht wahr sein! Aber da hing er: ein dicker Schlüsselbund auf der rechten Seite, und in der rechten Gesäßtasche ein knallgelbes Tuch. Passiv, auch er!


      Ich war am Boden zerstört. Gab es denn gar keine Männer mehr in New York?


      Ich überlegte: Man könnte ein zweites Bier trinken und sehen, was sonst noch hereinkam; und ich könnte auch gleich das ganze Jahr hier warten, Abend für Abend. Einen zweiten Mr. Benson würde ich so nicht finden, nicht sonntagnachmittags im ›Ramrod‹. Warum war er überhaupt in dieses andere Lokal gekommen? Warum war er mir an diesem einen Abend über den Weg gelaufen? Mir dämmerte, dass ich ihn so bald nicht wieder in einer Kneipe antreffen würde. Falls ich ihn jemals wiedersähe.


      Ich stellte meine Flasche hin und schlängelte mich durch das Gedränge. Mein Entschluss war gefasst. Es wurde Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Mein Gefühl heute Nachmittag hatte mich nicht getrogen. Ich würde Mr. Benson anrufen und ihm sagen, dass ich wusste, nur als sein ganzer, persönlicher Besitz könnte ich weitermachen. So und nicht anders.


      Und Mr. Benson wäre wirklich mein Meister, nicht nur die Phantasie für eine Nacht.
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      Natürlich war ich schon im ›Mineshaft‹ gewesen, aber nur ein-, zweimal. Es war die härteste Lederbar von New York, und die Hälfte vom Tratsch meiner Bekannten drehte sich darum. »Weißt du schon, was er gestern Abend im ›Mineshaft‹ gemacht hat?« So lautete die Standard-Einleitung für einen Thekenklatsch unter Plüschtunten. Aber heute stieg ich mit einer ganz bestimmten Absicht zu dem Eingang im zweiten Stock hinauf – dem Vorsatz, mich Mr. Bensons Prüfung zu unterziehen.


      Eine nicht enden wollende Woche war seit unserem Zusammensein vergangen. Am Montag hatte ich ihn angerufen, um ihm meine Entscheidung für die Zukunft mitzuteilen. Ruhig und deutlich hatte ich ihm gesagt, dass ich mich als sein Sklave anbot und die gewünschte Prüfung absolvieren wolle, um ihm zu zeigen, dass ich gut, gehorsam und geil genug für seine Maßstäbe war. Genauso klar war Mr. Bensons Antwort. Er erwiderte kurz und bündig, dass er viel Zeit gebraucht habe, seine Maßstäbe zu setzen. Es gebe Dinge, die könne er einfach nicht zulassen.


      Dazu gehöre auch mein Beruf. Er habe, so erklärte er ruhig und dezidiert, nicht die Absicht, sich mit jemandem einzulassen, der in ein Versicherungsbüro rannte, wo es doch zu Hause Arbeit gab. Er stellte mich vor die Wahl: Wenn ich mit ihm zusammenleben wolle, brauchte ich meinen Beruf nicht mehr; ich würde mich wohl oder übel darauf verlassen müssen, dass er für mich sorge. Vielleicht solle ich eine Woche Urlaub nehmen. Wenn ich in dieser Zeit zu ihm zöge, dann könne ich gleich dort bleiben, und es wäre ja ebenfalls eine Art Prüfung. Ginge die Sache schief, dann könnte ich mich weiterhin im Büro gegen Bezahlung erniedrigen lassen.


      Auch von meinen paar Habseligkeiten von Bloomingdale’s hätte ich Abschied zu nehmen. Das heißt, es gab zwei Tests: erstens den heutigen Samstagabend und zweitens die Woche danach. Am Schluss müsste ich dann noch einmal entscheiden, ob ich meine Persönlichkeit so weit aufgeben wolle, dass kein Raum mehr für meine Freunde, Bekannten und meine eigenen Siebensachen blieb.


      In der Woche, die dazu führte, dass ich nun diese Treppe hinaufstieg, schwelgte ich nicht nur in Phantasien, sondern war zwischen vielen widersprüchlichen Gedanken hin und her gerissen. Vom sexuellen Standpunkt aus freute ich mich darauf. Ich wollte die Pisse schmecken, die durch Mr. Bensons langen, geilen Schwanz strömte, wollte den Schweiß in seinen Achselhöhlen schlecken, wollte wieder fühlen, wie seine Faust in meinen Arsch glitt. Aber gleichzeitig hatte ich Angst. Die Nacht mit ihm war der härteste SM-Trip meines Lebens gewesen. Was, wenn ich nicht mehr vertrug? Was, wenn der Schmerz letztendlich größer war als die Lust?


      Ich wurde von Zweifeln befallen, als ich beim Türsteher des ›Mineshaft‹ meinen Eintritt bezahlte und sah, wie er meine Kluft beäugte. Er hielt nicht viel von meinen Adidas-Sneakers, aber für manche sind sie ein Fetisch. Ich lavierte mich in den Vorderraum des ›Mineshaft‹, dem Barbereich. Die ersten Gäste waren schon da – ein Kaleidoskop aus Leder, Jeans und nackter Haut. Ich hatte meine Anweisungen. Ich ging zur Garderobe und begann, diese Anweisungen auszuführen.


      Die Garderobe des ›Mineshaft‹ ist in ganz New York einzigartig. Es bleibt dort nicht allein bei Jacken oder Mänteln. Der Mann, der meine Sachen in Empfang nahm, zuckte kaum mit der Wimper, als ich mir nacheinander auch die Hose, das Hemd und sogar meine Turnschuhe auszog.


      Dass ich auch meine Schuhe abgeben musste, ging mir vielleicht am meisten gegen den Strich. Das ›Mineshaft‹ war nicht gerade der Ort, wo ich gern mit nackten Füßen herumlaufen wollte. Aber der Befehl lautete unmissverständlich: Um Mitternacht hatte ich, nur mit einem Jockstrap bekleidet, an dem Holzgeländer vor der Bar zu stehen.


      Und auf Mr. Benson zu warten.


      Der Jockstrap wurde in einem solchen Lokal nicht sonderlich beachtet; laut einer Wandtafel traf sich hier alle vier Wochen der »Amerikanische Jockstrap-Verband«. Ein Cowboy-Pärchen bewunderte meine »flachen goldenen Nippel«. Einem »Indianer« gefielen meine Brustmuskeln. Und ein besonders brutal wirkender Typ in der Uniform der berittenen Polizei wollte schon auf mich zukommen, doch hielt ihn ein leichtes Kopfschütteln meinerseits gerade noch davon ab. Ich lehnte mich an das Geländer und beobachtete das Spiel, das auf dem Billardtisch im Gange war. Es handelte sich nicht um Billard.


      Nach der Uhr über der Theke hatte ich noch eine Viertelstunde. Mein Mund war trocken vor Spannung und Nervosität. Ich wartete auf den Höhepunkt, nach einer Woche des Alleinseins mit meinen Ängsten und Wunschträumen. Also holte ich mir ein Bier – ein paar Dollar hatte ich mir wohlweislich in den Jockstrap gesteckt –, ohne dabei auf die Kommentare und die Blicke zu achten, als ich mich mit nacktem Arsch über die Theke beugte. Dann kehrte ich mit dem süffigen Gebräu an das Geländer zurück. Ich stellte meinen Fuß auf den untersten Querbalken.


      Und wartete auf Mr. Benson.


      Dabei fragte ich mich pausenlos, wie meine Prüfung wohl aussehen würde. Und warum gerade im ›Mineshaft‹. Es gab nur eine plausible Antwort: Mr. Benson wollte das zu einer öffentlichen Veranstaltung machen. Mir wurde ganz flau im Magen, als ich daran dachte, was alle diese Augen noch zu sehen bekommen würden, wenn Mr. Benson erst hier erschien. Ich erinnerte mich, wie ich bäuchlings bei ihm auf dem Boden gelegen und ihm an den Zehen gesaugt, ihm die Füße geleckt hatte, während sein Rist mir die Kiefer auseinanderzwängte. Würde das heute Abend hier geschehen? Würde ich seine Stiefel mit meiner Zunge polieren, während er den Gürtel auf mich herabsausen ließ? Oder eine Reitgerte? Eine Peitsche?


      Ich dachte an seine Pisse zurück, den goldenen Strahl, der mir in die Kehle geschossen war. Würde Mr. Benson das hier wiederholen, mitten im Lokal?


      Die anderen, noch tieferen und dunkleren Räume des ›Mineshaft‹ fielen mir ein. Dort, am Ende des Korridors, hing der Sling, eine schwarze Ledermatte, in die ich schon Männer hatte steigen sehen, um ihren Arsch irgendeinem Hengst zu öffnen, der mit eingeschmierter Faust vor ihnen stand und die Kerbe zwischen ihren schmerzgeilen Backen weitete. Hatte Mr. Benson das mit mir vor? Würde er diesen Männern erlauben, mich in die Titten zu zwicken und mir die Nippel langzuziehen, während er seinen Unterarm durch mein Arschloch rein und und wieder raus gleiten ließ?


      Weiter hinten lag ein Darkroom – der dunkelste Raum hier über-haupt –, wo es ums Schwanzlutschen ging. Würde Mr. Benson mich dort hineinführen? Würde ich die ganze Nacht lang fremde Schwänze lutschen und ihr Sperma trinken?


      Und ein zweiter Darkroom lag einen Stock tiefer, einer mit glitschigen Wänden. Würde Mr. Benson mich dorthin führen und all den Echos vergangener Schmerzensschreie meine eigenen hinzufügen, indem er mich versohlte? Würden die Männer sich alle ringsum versammeln, um zuzusehen, wie er meinen Hintern mit einer zusammengerollten Lederschlange zerfetzte?


      In der Mitte dieses zweiten Raums stand eine Wanne. Würde Mr. Benson mich dort hineinstecken? Würde er alle die anonymen Männer auf mich pissen lassen? Würde er mich zwingen, literweise Urin zu saufen? Würde er mich, nass bis auf die Knochen und mit dem Gestank aggressiver Männer in meinem Haar, dort wegschleppen?


      Oder würde er mich im Schummerlicht des allerletzten Raums – einer zweiten Bar – auf die Bühne zerren und mich an den Meistbietenden versteigern? Oder an den am schwersten Bestückten? Würde er mich zwingen, es jedem Menschen zu besorgen, der mit mir auf die Bühne stieg? Mein Jock spannte sich über meinem pulsierenden Schwanz, als ich die Liste der möglichen Abenteuer durchging.


      Heute, nach fünf Jahren, bin ich klüger. Mr. Benson hätte nichts dergleichen getan. Er fühlt sich über die anderen viel zu erhaben, als dass er mich von Hinz und Kunz benutzen oder missbrauchen ließe. Außerdem hat er ja seine eigenen Freunde, und ich sollte noch lernen, wie hoch Mr. Benson Freundschaft einschätzt.


      Das ›Mineshaft‹-Publikum muss das abgefahrenste von ganz New York sein. Es gibt fast nichts, was man in diesen sechs Räumen und diesen zwei Toiletten noch nicht gesehen hätte. Jeder Trip, von Gummi bis hin zu Knautschlackschuhen, wurde in den Wänden des ›Mineshaft‹ schon ausgelebt, und doch kehrte Stille ein, als diese Präsenz den Raum betrat. Ich hatte nicht aufgepasst; ich war zu weit weg in meinen Phantasien. Aber ich hörte die Stille. Ich blickte auf, und da stand er, direkt vor mir.


      Der schwarze Portier von jenem ersten Abend.


      Er trug jetzt eine andere Uniform als letzte Woche: eine schwarze Motorradfahrerkappe, ein khakifarbenes Uniformhemd und darüber einen schwarzen Schulterriemen, der sich quer über seine Brust spannte. Dazu trug er eine schwarz glänzende Reithose aus Leder, mit einem weißen Seitenstreifen an jedem Schenkel.


      Ich weiß nicht, ob ich den riesenhaften Wuchs dieses Mannes schon gebührend zur Kenntnis genommen hatte. Er überragte mich noch mehr als Mr. Benson, wenn ihm auch Mr. Bensons gute Figur fehlte. Dieser Schwarze war nur eine massige Gestalt, die bedrohlich vor mir stand.


      »Bist du bereit für Mr. Benson, Junge?«


      Ich war bloß zu einem Kopfnicken imstande: Ja!


      Seine Hand ging nach oben und legte mir ein Hundehalsband um; das steife Leder war von der ersten Sekunde an unangenehm. Dann griff er in seine Tasche und zog ein Paar Handschellen hervor, um mir die Hände auf den Rücken zu fesseln. Zum Schluss zog er an der Leine und führte mich die Außentreppe hinunter, in einen bereitstehenden Wagen. Einfach so, wie ich war: nackt bis auf meinen Jockstrap. So wurde ich in die New Yorker Winternacht geführt.


      Keiner in der Bar wagte, etwas zu sagen. Man ging davon aus, dass ich einverstanden war. Und das war ich auch. Aber ich hatte einen gewaltigen Schiss. Der hünenhafte Schwarze stieß mich in den Fond des neuen Mercedes, sodass ich auf dem Boden lag, machte die Tür zu und rutschte hinter den Lenker. Doch dauerte unsere Fahrt nur wenige Minuten. Ein paar Blocks weiter hielt er an und zerrte meinen schlotternden Körper ins Freie, mitten in einem Bereich von Lagerhallen, den ich nicht kannte.


      Er führte mich zu einem der Lagerhäuser, vor eine Tür mit einem winzigen Schildchen daran: The Topmen.


      Wir gingen hindurch, und plötzlich stand ich im Licht einer Glühbirne. Der Schwarze verkündete meine Ankunft: »Mr. Benson, Ihr neues Haustier.«


      Während ich dankbar feststellte, dass mir in dem gut geheizten Raum allmählich wärmer wurde, und meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnten, nahm ich sieben Männer wahr, die sich auf alten Möbelstücken fläzten, jeder von ihnen mit einer Bierdose in der Hand, jeder in der gleichen schwarz-und-khakifarbenen Lederkluft wie mein Entführer.


      Der beste davon war Mr. Benson.


      Ich sollte diese vier Wände noch oft sehen; viel öfter, als ich mir je hatte träumen lassen, sollte ich hier landen, in Mr. Bensons Klubhaus. Dort verbrachte er seine wenigen »Ausgeh«-Abende nämlich am liebsten. Er empfängt selten Gäste daheim, und ich vermutete mit Recht, dass die Topmen ihre Zeit gern in diesem alten, ausgedienten Lagerhaus verbrachten, weit weg von Gaffern und Störenfrieden.


      Mr. Benson lächelte sogar, als ich ihn ansah. Damals missverstand ich so etwas noch als persönliche Sympathie. Es war nicht sympathisch gemeint. Tom, der Portier, hatte ganz unabsichtlich ein neues Spiel begonnen.


      Mr. Benson setzte es fort. Mit selbstsicheren Schritten kam er auf mich zu, legte mir eine Hand ins Genick und wandte sich an die anderen Ledermänner. »Mein Haustier, Gentlemen. Ein neues Haustier.«


      Die Männer brüllten vor Lachen.


      »Eigentlich wollte ich Ihnen ja meinen neuen Sklaven vorstellen, aber Tom hat vermutlich recht. Dieses schöne Exemplar betrachtet man besser als Haustier; ein Haustier, das mir gewiss viele schöne Stunden bereiten wird.«


      Seine kleine Ansprache wurde in sehr dramatischem Ton abgehalten, und die Zuhörer reagierten mit gebührendem Applaus.


      »Mr. Benson«, rief einer von ihnen. »Was für eine Tierart soll das genau darstellen?«


      Ich blickte zu dem Sprecher auf, eindeutig der Attraktivste in der Gruppe: blond, blauäugig, mit kantigem, muskulösem Körper. Aber das Hakenkreuz auf seiner Armbinde weckte die schlimmsten Befürchtungen.


      »Ein Schwein ist er, Benson! Ein Schwein!«, grölte ein Zweiter dazwischen, der ebenso eindeutig der Unattraktivste war. Sein an Hindenburg erinnernder Körper verunstaltete die schneidige Uniform, in der die anderen erst richtig gut aussahen.


      »In diesem Fall, Porytko, hätte er sicher nichts dagegen, auch dir den Schwanz zu lutschen.« Mr. Benson ruckte an meiner Leine, um mich vor diesen übergewichtigen Hünen zu zerren. Beim Näherkommen stellte ich fest, dass der gar nicht so hässlich war. Er sah andersartig aus, eine slawische Grobschlächtigkeit, die bei genauerer Betrachtung attraktiv wurde. Auf diese Weise lernte ich, dass männliche Schönheit viel mehr bedeuten kann als die Hübschlinge von Hollywood. Ich hatte diesen Kerl für fett gehalten; wie er aber seinen fetten unbeschnittenen Schwanz aus der Hose zog, sprach das für seine Kraft und Dynamik. Mr. Benson drückte meinen Kopf nach unten, während der mächtige Pole seinen Lockruf anstimmte: »Komm her, du kleines Schwein! Komm schön her, du Sau! Zeig uns, was du fressen kannst! Ist das zu viel?« Und der Rest der Gruppe fiel mit ein. Ich kniete mich nieder, um diesen feisten Polenschwanz in den Mund zu nehmen. Er war so dick, dass er mir die Rachenmuskeln dehnte und mir mit seiner ganzen fleischigen Länge in den Schlund stieß. Porytko selber zog mich an den Ohren, während er mir seinen Slawenriesen hineinrammte – so tief, dass ich bei fast jedem Stoß würgen musste. Meine einzige Rettung bestand darin, meinen Mund so weit aufzureißen, wie ich nur konnte. Eine Minute später – länger hatte sich der Mann noch gar nicht in meinen wehrlosen Körper gerammt – schoss er mir einen Schwall von salzigem Sperma in die Kehle. Und das mit Hochdruck.


      »Na, Porytko, ist er jetzt ein Schwein?«, fragte Mr. Benson, während er mich den heißen Saft hinunterschlucken sah.


      »Mr. Benson!« Ein bärtiger, gedrungener Kerl neben dem Polen meldete sich zu Wort. »Für mich sieht das eher wie eine Katze aus.«


      »Und was tut eine Katze?«, fragte Mr. Benson die Gruppe.


      »Also, meine hat eine Zunge, die hört nicht auf zu schlecken«, antwortete der andere. »Leckt und schleckt mich überall.«


      Mr. Benson ruckte so fest an meiner Leine, dass ich von dem Polenschwanz weggerissen wurde und zu Mr. Bensons Gesicht aufblickte. »Na, warum leckst du dann noch nicht, du Arschloch?« Die Fröhlichkeit wich aus seiner Miene. Er spuckte so auf mich herab, dass mir die Rotze über Nase und Wangen spritzte. »Magst du mich vielleicht nicht so sehr, wie Marks Katze ihn mag?«


      Dieses neue Spiel flößte mir Angst ein. Mr. Benson, den ich als starken, ruhigen Meister kennengelernt hatte, war jetzt ein völlig anderer, all die Kraft und Fürsorge, die mir zu Beginn so gefallen hatten, waren wie weggeblasen. Das hier war rohe Gewalt, dachte ich. Diese Männer, diese Uniformen, diese Brutalität vereinten sich hier gegen mich. Doch aus lauter Angst gehorchte ich und rieb mein Gesicht zwischen Mr. Bensons gespreizten Beinen – fing an, den dicken Wulst zu lecken, der dort prangte. Und ich enttäuschte niemanden! Weder ihn noch mich!


      »Mr. Benson.« Ich konnte den Sprecher nicht sehen. »Meine Katze tut aber noch mehr. Die leckt nicht nur; das Vieh säuft auch aus einer Kloschüssel!« Das erzeugte allgemeine Heiterkeit. Mr. Benson reagierte auf das neue Stichwort und zog mich hoch. Meine nach hinten gefesselten Hände brachten mich aus dem Gleichgewicht, als ich ihm zu folgen versuchte, während er selbst mit schnellen Schritten und unter Applaus eine Tür am anderen Ende des Raumes ansteuerte.


      Zum Glück fing der starke Arm des Portiers mich auf, als ich hinter Mr. Benson das Badezimmer betrat. Das Licht ging an, und ich staunte, wie groß dieses Zimmer war – viel zu groß für die Klubräume; es hatte zwei Pissbecken und zwei Toiletten. Wände und Boden waren mit schwarzweißen, blitzblank geschrubbten Kacheln ausgelegt. Die Mühe und Planung, die man dort hineingesteckt hatte, hätten mich warnen sollen. Ein gutes Klo ist das andere wert. Das weiß man aus Erfahrung.


      Ich bemerkte das Zeichen nicht, das Mr. Benson dem Portier gegeben hatte; der nämlich schloss mir die Handschellen auf. Die Gruppe war uns gefolgt und formierte sich zu einem Halbkreis. »Hey, Mr. Benson, Augenblick mal!« Der Pole trat an das Pissbecken vor uns. Er lächelte breit, als er seinen tropfenden Schwanz herauszog und sofort zu urinieren begann. Ein satter gelber Strahl plätscherte in das klare Wasser. Ich durchschaute dieses Spiel nur allzu gut und holte tief Luft, da drückten die Hände hinter mir mich auch schon auf alle viere, um meinen Kopf auf das weiße Becken zu stoßen.


      Mein Gesicht wurde in das kalte Wasser getunkt, während der Hüne über mir immer noch pisste wie ein Pferd. Er machte mein Haar klatschnass; die Pisse strömte mir rechts und links am Gesicht hinab und lief mir in den Mund. Von oben kam der Befehl, das Toilettenbecken auszuschlürfen.


      Zumindest ein paar der anderen traten hinzu, und im Nu ergossen sich Fluten von heißer Pisse über meinen Rücken in die Keramikschüssel, wo sich die unterschiedlichen Farbtöne vermischten. Diese Schüssel gehörte jetzt mir! Denen würde ich’s zeigen! Und Mr. Benson! Noch vor zwei Wochen wäre ich bei dem Gedanken an diese stinkende Brühe in Ohnmacht gefallen; nun aber soff ich mich voll damit, leckte und schlürfte sie von der weißen Oberfläche, an der die unterschiedlichen Ströme hinabliefen.


      Während meiner gesamten Prüfung hielten sich Stolz und Trotz in mir die Waage. So leicht würde ich nicht kapitulieren. Ich würde mich vor Mr. Benson bewähren, um dafür edle Männlichkeit zu gewinnen.


      Als er mich schließlich an der Leine hochzog, war ich randvoll. Der Gestank all dieser Männer steckte mir in der Nase, und noch immer liefen mir Wasser und Pisse die Brust hinab und durchnässten meinen Jockstrap.


      Ihr Lachen klang etwas leiser, als sie ihre Schwänze wieder in den Uniformhosen verstauten. »Katze?« Okay, dann war ich eine Katze! Der Ausgangspunkt des Ganzen fiel mir wieder ein, und ich ging mit meinem Mund erneut zwischen die Beine von Mr. Benson, ließ meine Zunge über das glatte Leder seiner Uniform gleiten, bohrte meine Nase in seinen üppigen Fleischwulst. Seine Hand tätschelte mir den Hinterkopf.


      »Hey, Mr. Benson!«


      »Was ist denn?« Mr. Benson war nun zärtlicher zu mir als vorher.


      »Na, wenn das da so ein Universal-Haustier ist, warum stellen Sie’s dann nicht aus, wie bei ’ner Hundeschau, Sie wissen schon?«


      Gelächter. Und ohne ein weiteres Wort zog Mr. Benson an meiner Leine, um mich in den ersten Raum zurückzuführen. Der Portier rückte ein Podest von der Größe eines Küchentischs heran. »Rauf da, Kleiner!« Mr. Benson knallte mit seiner Faust auf die Tischplatte.


      Ich kletterte hoch und kniete nieder, während die Gruppe auf ihre Plätze zurückkehrte. Offenbar freute sie sich schon auf die nächste Nummer des Abends.


      Mr. Benson verfiel wieder in sein Schausteller-Gehabe. »Gentlemen, wir sehen hier zweifellos ein Prachtexemplar vor uns!« Er fuhr mit einer harten Hand über meine Flanke, um jeden Punkt seiner Ansprache zu unterstreichen. »Bitte beachten Sie diese sanfte Linienführung, den vollen Brustkorb, der in eine schmale Taille übergeht und sich zu einem schönen, runden Becken verbreitert.« Pfiffe begrüßten das Vordringen seiner Hand zu meinem Arsch.


      »Ja, aber, Mr. Benson« – wieder der untersetzte dunkelhaarige Mann – »wenn jemand ein so formvollendetes Tier besitzt, dann sollte er es auch ein bisschen zur Schau stellen. Warum diese Schönheit verstecken, mit all dem unnatürlichen Stoff.«


      Mr. Benson war einverstanden und riss mir den Jock herunter, um meinen halbsteifen Schwanz und meine Eier zu enthüllen, die vor Aufregung zusammengeschrumpelt waren. Ein anerkennendes Grunzen ertönte.


      »Aber, Mr. Benson«, meldete sich einer zu Wort, »der hat ja Haare!«


      »Keine Sorge! Sie wissen sehr gut: So was hält sich in meinem Hause nie lange.« Neues Gelächter ließ mich vermuten, dass die Worte des Mannes eine Anspielung auf Mr. Bensons persönliche Vorlieben gewesen waren. Offensichtlich hatte er damit das Stichwort für etwas gegeben, das Mr. Benson schon lange im Schilde führte. Der schwarze Portier brachte eine einfache schwarze Arzttasche. Mr. Benson stellte sie auf den Tisch, öffnete sie und holte eine Dose Rasierschaum, eine messerscharfe Rasierklinge sowie einen langen, breiten Streichriemen hervor. Begleitet von den anerkennenden Geräuschen seines Publikums, hängte er den Riemen an einen Ring, der in die nächste Backsteinmauer geschraubt war. Und mit seiner bisher dramatischsten Gebärde, mit langen, eleganten Strichen, wetzte er das Rasiermesser.


      Der Eindruck, den ich auf dem Podest abgab, muss beinahe erleichtert gewirkt haben. Ob es die plötzliche Erkenntnis war, dass dies hier mehr einem Studentenulk ähnelte als sonst etwas, ob es die plötzliche Woge von Stolz und Entschlossenheit meinerseits war oder der Stolz auf Mr. Bensons Komplimente für meinen Körper – ich weiß es nicht. Vielleicht lag es auch an der Faszination, mit der ich ihn die Klinge wetzen sah. Jedenfalls freute ich mich auf das, was da kommen würde. Der Pelz zwischen meinen Beinen sollte verschwinden. Und wo sonst noch? Ich sah auf meine Brust hinunter, sah die dünne Behaarung, die zwischen meinen Brustwarzen gewachsen war. An die Haare in meinen Achselhöhlen hatte ich bis zu diesem Moment fast nie gedacht. Würde auch dieser verschwitzte Filz geschoren werden?


      Mr. Benson kam wieder her. Es wurde jetzt stiller im Raum, als die Männer sich zurücklehnten, um die nächste Nummer zu genießen. Mein Schwanz wurde langsam dicker. Das kannten sie alle; sie kicherten. Eine kühle Handvoll steifen Schaums wurde mir über Schwanz und Eier gerieben. Dann in den darüberliegenden Haarbusch. Die Schaumspur wanderte zu meinem Nabel hinauf. Danach setzte mir Mr. Benson fachmännisch – ganz gelassen – die kalte Schneide an die Schwanzwurzel und schor aufwärts. Die Klinge nahm meinen braunen Busch fast vollständig mit. Diese langsame, bedächtige Prozedur wiederholte er, bis so gut wie nichts mehr meine Männlichkeit verbarg.


      Danach packte er meinen knallhart gewordenen Schwanz und stellte sich beinahe direkt vor mich, um mit der gewetzten Klinge an meinem ganzen Gerät hinabzufahren. Er packte mich an den Eiern und dehnte sie bis zum Äußersten; ein paar kurze, scharfe Bewegungen, und mein Sack wurde zusehends kahl geschoren. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie Mr. Benson die Behaarung von den zwei empfindlichen Eiern schälte. Nur in den kurzen Pausen, wenn der Stahl sich von meinem Körper entfernte, wagte ich, einmal Luft zu holen.


      Als Mr. Benson fertig war, trat er beiseite und wischte seine Klinge fast gleichgültig an meiner Flanke ab. Ein Geflüster kam von den Männern vor mir, während sie mein völlig enthaartes Fleisch in Augenschein nahmen.


      »Und jetzt …!« Mr. Benson lächelte, als er das altertümliche Rasiermesser hinlegte. Er drehte meinen Körper, bis ich von der Gruppe abgewandt war, und drückte mir den Kopf auf die Holzplatte, sodass mein Arsch hoch in die Luft stand. Dann zog er mir die Beine auseinander: Mein Arschloch war den Zuschauern preisgegeben. Ich spürte, wie erneut Schaum aufgetragen wurde. Dann die plötzliche Kühle. Ich ballte die Faust, während ich mich auf das schabende Gefühl des Metalls an meinem empfindlichen Loch gefasst machte. Zuerst hielt ich die Augen dabei geschlossen. Dann aber, als ich die stählerne Härte an meiner verletzlichen Rosette spürte, ging es mir so durch und durch, dass ich ein wenig aufschrak.


      Da! Jetzt sah ich es, direkt vor mir, in der Ecke des Raumes – etwas, das ich bisher nicht hatte entdecken können. Den Rest der Prozedur nahm ich fast nicht mehr wahr – hörte kaum die Kommentare über die erstklassige Arbeit, die Mr. Benson an mir verrichtete. Eine eisige Furcht hielt mich gefangen. Ob ich dem, was ich dort sah, gewachsen wäre? Ob ich so etwas aushalten könnte? Ich hätte wissen müssen, dass danach niemand lange fragte.


      Ich habe nie herausbekommen, ob es wirklich geplant war, oder ob es sich so ergab. Jedenfalls wurde ich von hinten gepackt und an Hand- und Fußgelenken festgehalten. Es gab keine Absprache, keine Fragen. Mein Oberkörper wurde auf das Podest gestreckt, und man zog mir die Beine lang, sodass mir die Kante des Podiums in die Taille schnitt. Zwei von den Männern müssen auf dem Boden gesessen haben, um mich dort festzuhalten. Zwei andere, die mir die Arme an die Ränder der Holzplatte drückten, konnte ich sehen.


      Und ich sah Mr. Benson. Er ging vor den Tisch, aber diesmal an mir vorbei, und in die Ecke hinüber, wo er sich nach dem Kohlebecken bückte. Am Rande des Beckens lag eine Stange. Ihr Holzgriff schützte vor Verbrennungen, während das Metall rotglühend war.


      Jetzt hatte Mr. Bensons Stimme nichts Theatralisches mehr. »Männer, dieser Sklave hier gehört mir. Er ist aus freiem Willen gekommen. Er hat sich bereit erklärt, mir zu dienen. Unsere Spielchen eben haben Spaß gemacht, aber jetzt ist es an der Zeit, zur Sache zu kommen. Wir müssen meine Besitzerschaft besiegeln.« Und damit trat er wieder hinter mich. Kalter Schweiß lief mir über die Stirn. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich drehte mein Gesicht weg und öffnete den Mund, um mir in den Arm zu beißen. Schreien würde ich nicht.


      Mr. Benson hielt das Brandeisen empor, sodass alle es sehen konnten.


      Dann ließ er es langsam unterhalb meines Gesichtsfelds sinken. Mein Arsch zischte. Ein brennender Schmerz jagte mir von der rechten Gesäßbacke durch den Körper, und ich glaubte, ich würde in Ohnmacht fallen. Ich roch, wie mein Fleisch schmorte. Tränen strömten mir aus den Augen, doch von den Männern um mich herum kam ein anerkennendes Grunzen. Sowie die Prozedur vorüber war, ließen sie mich los. Meine Arschbacke trug Mr. Bensons Brandzeichen, jetzt und für immer. Ich war noch so betäubt von dem glühenden Schmerz, dass ich einfach nur dastand, an die Kanten des Podests geklammert.


      Eine kühle Hand glitt mir über das Gesäß und salbte mich ein. Es war der reinste Schock. Neben mir stand der schwarze Portier. Der Geruch der merkwürdigen Salbe stieg mir in die Nase. Noch immer brachen Schluchzer aus mir hervor, doch ich versuchte sie krampfhaft zu unterdrücken. »Komm, Kleiner, wir sind noch nicht ganz fertig mit dir.«


      Beinahe verzweifelt drückte ich die Augen zu.


      Was denn noch! Was konnte er denn noch wollen?


      Der Schmerz brannte mir in den Arschbacken, während ich mein Gesicht umdrehte.


      Da war er. Der Ursprung von allem. Mr. Bensons prächtiger steifer Schwanz, der über meinen Schmerz und meine Brandmarkung frohlockte. Sein Sack hing schwer über den aufgeklappten ledernen Hosenlatz. Ich ging zu meinem neuen Besitzer, und jede Bewegung ließ mich zusammenzucken. Ich versuchte, mein rechtes Bein gerade zu halten, aber ich gab es auf, als ich zu ihm gelangte – schluckte, um mich auf den stechenden Schmerz gefasst zu machen, bevor ich niederkniete und diesen göttergleichen Schwanz in den Mund nahm.


      Ich kniete wie ein Pilger, der zu einem heiligen Schrein gewandert war. Die einwöchige Enthaltsamkeit, meine Demütigung, meine Prüfung – all das war um ihretwillen geschehen, dieses anbetungswürdigen Rohres und dieser dicken, prangenden Eier, die unter meinem Kinn baumelten! Ich war geradezu verrückt nach diesem Schwanz. Ohne auch nur einen Moment an meinen gebrandmarkten Hintern zu denken, stopfte ich den Pfahl in mich hinein. Verschlang ihn.


      Den Schwanz von Mr. Benson.


      Seine legendäre Männlichkeit drang mir in die Kehle. Ich bewegte meinen Kopf vor und zurück, um den glatten, starken Schaft in meinem Inneren zu spüren, und nicht lange, da schwoll er von aufgestautem Samen. Die Adern barsten fast durch die Außenhaut. Bei diesem Signal schluckte ich noch tiefer, und als Mr. Bensons Schwanz abspritzte, schoss der kostbare Saft direkt in mich hinein, nicht einmal in meinen Mund, sondern – heute kann ich es sagen – mitten in meine Seele, der Geschmack dieses Mannes!


      Das alles ist fünf Jahre her.


      Seitdem durfte ich mir mein Männerhaar nie wieder nachwachsen lassen, aber das Brandmal auf meinem Hintern ist wunderschön verheilt. Ich denke heute viel mehr mit Stolz als mit Schmerz an diese Narbe, denn es ist Mr. Bensons Zeichen auf meiner Haut: ein schlichtes großes B in einem Kreis.


      Doch noch war die Nacht, jene erste Nacht, nicht zu Ende. Die Brandmarkung war nur ein Höhepunkt in meiner Vorführung. Als Mr. Bensons Schwanz mit mir fertig war, brachte mich Tom hinüber zur Toilettentür. Der mächtige Schwarze legte mir wieder Handschellen an und rief erneut den Schmerz in meiner Arschbacke wach, indem er mich auf die Knie stieß. Der letzte Spaß des Abends kam von Porytko, der mir ein handgeschriebenes Schild um den Hals hängte: Toilette. Dann kehrten die Topmen zu ihrem früheren Zeitvertreib zurück. Sie tranken, rauchten und beachteten mich gar nicht mehr, außer, wenn sie das Schild beim Wort nahmen.


      Ich soff an diesem Abend mehr Pisse, als ich mir je im ›Mineshaft‹ zusammenphantasiert hatte. Die Männer tranken Unmengen von Bier, und der scharfe Nachgeschmack, der mir im Mund brannte, wurde nur dann gemildert, wenn eines der Klubmitglieder herüberkam, um eine neue Ladung in mich abzulassen. Zweimal floss mein eigener Urin unbeachtet auf den Fußboden.


      Erst jetzt konnte ich diese Lederkerle wirklich als Gruppe betrachten; während ich ihnen zuhörte, versuchte ich herauszufinden, wer wer war und was sich unter ihnen abspielte – versuchte, das Brandmal zu vergessen, das mir immer noch bei jeder kleinsten Bewegung Schockwellen durch den Leib jagte.


      Tom, der schwarze Portier, war offenbar eine Art rechte Hand von Mr. Benson. Sein riesenhafter Körper und die Furcht, die sein grob geschnittenes afrikanisches Gesicht jedem einflößen musste, standen in krassem Widerspruch zu der Beflissenheit, mit der er Mr. Bensons Wünsche – und sogar meine – erfüllte. Schließlich hatte ja er mir vorhin die Salbe aufgetragen.


      Wenn Tom irgendeinem Klischee entsprechen mochte, so stellte der andere Schwarze in der Gruppe das Gegenteil dar. Trotz des Schmerzes, der mich ablenkte, merkte ich an der Unterhaltung, dass Brendan Polizist war. Die Vorstellung, dass sein großer, schlanker Körper sonst in einer dunkelblauen Uniform steckte, erregte mich, und ich hätte gerne gewusst, ob er so verpackt, mit einem strammen Gürtel um die Taille, wohl noch besser aussah als in der Kluft der Topmen.


      Brendan sprach mit einem breiten, schleppenden Akzent, der fast nach den Südstaaten klang; gleichwohl war dieser Zungenschlag inzwischen abgeschliffen und um einen gebildeten Tonfall verfeinert, der zu Tage trat, sooft er sich mit Mr. Benson unterhielt. Die beiden waren offensichtlich die Gescheitesten in der Gruppe und genossen diese Intelligenz in vollen Zügen. Oft schien es, als müssten sie sich bremsen, damit die anderen, die mehr Muskel- als Gehirnmasse besaßen, überhaupt mitkamen.


      Aber noch öfter bremste Porytko die beiden. Anscheinend machte es ihnen nie etwas aus, wenn der gutmütige Riese sie mit einem Scherz unterbrach, über den häufig nur er grölte. Er war eindeutig der Fröhlichste in der Gruppe. Aber einen Störenfried oder Unruhestifter konnte er trotzdem mit nur einem Schlag aus dem Anzug hauen!


      Am wenigsten geheuer war mir dagegen der Deutsche, ein gewisser Hans. Während die anderen mir so beiläufig in den Mund pissten, dass es schien, als wollten sie sich bloß den Gang auf die Toilette hinter mir sparen, griff Hans jedes Mal nach meinen Brustwarzen und zwickte sie mit den Fingernägeln. Sein Kneifen, so fest wie ein Schraubstock, peinigte meine flachen braunen Nippel, und mein gequältes Keuchen erstickte er mit einem unbeschnittenen Schwanz, den er mir in den Mund stopfte. Einmal rief Mr. Benson ihn laut zur Räson, als er nämlich nach meinem Arsch griff, um an der frischen Brandwunde zu kratzen. Ich musste mich immer erst darauf einstellen, wenn Hans zu mir herüberkam, und mich auf die sadistische Behandlung gefasst machen, die er meinen zarten Brustwarzen verpasste.


      Mark, der Mann, der das Stichwort »Katze« gegeben hatte, war meinem Eindruck nach der Selbstbewussteste von allen. Doch wirkte sein Gehabe etwas einstudiert, wenn er sich seinen Gürtel zurechtrückte, sooft er auf mich zukam. Sein finsteres Gesicht schien eher aufgesetzt, verglichen mit der ungekünstelten Verachtung, die um Hans’ Mundwinkel spielte. Es schien, als habe Mark den übrigen Gruppenmitgliedern am wenigsten zu sagen – als wolle er beinahe mit mir tauschen.


      Die beiden Gesprächigsten und die beiden, von denen man es am wenigsten vermutete hätte, entpuppten sich als Freundespaar – zwei, bei denen meine alten Kneipenbekanntschaften vor Geilheit verrückt geworden wären: zwei Italiener, beide gute eins achtzig groß, mit breitem Brustkorb, dessen Behaarung ihnen aus dem Kragen quoll, beide mit duftiger Pisse in ihren Blasen und beide mit saftigen Schwänzen. Die schwarzen Schnauzbärte in ihren dunklen, südländischen Gesichtern waren dick und säuberlich gestutzt. Und als Krönung aller schwulen Wunschträume redeten sie nicht nur von den Gewichten, mit denen sie gemeinsam trainierten, sondern auch von einer Baufirma, die sie zusammen besaßen: Frank und Sal. Sie waren ein merkwürdiges Gespann; ihr Verhalten wirkte durch und durch maskulin, und aus ihren Gesprächen mit den anderen Männern ging hervor, dass sie beide ›Meister‹ waren; doch irgendwie bildete ihre männliche Zuneigung füreinander einen natürlichen Bestandteil ihrer Existenz.


      Die Topmen.


      Alle gehörten sie zu dieser Gruppe, und später sollte ich noch erfahren, dass manche auch ihrerseits einen Sklaven hatten. Andere, so wie Mark und Hans, waren Einzelgänger; keiner hätte es lange genug mit ihnen ausgehalten. Die Beziehung zwischen Frank und Sal ließ wenig Raum für einen Dritten, und nur Mr. Benson und Brendan vermochten irgendeinen Menschen so voll und ganz zu beherrschen, wie Mr. Benson nun fünf Jahre lang mich beherrschen würde.


      Bier und Zigaretten taten ihre Wirkung. Mein ausgelaugter Körper lag in seinem Eckchen, aber die Qualen, die ich durchgemacht hatte, törnten die anderen wohl an. Ich sah schon das erste Morgenlicht durch die Ritze über der Eingangstür schimmern, da kamen die Topmen und holten sich an mir ihre Befriedigung – alle außer Hans, Gott sei Dank.


      Brendan war in jeder Hinsicht ein Bulle. Beim ersten Mal war ich schockiert, als er seinen Schwanzkoloss herausholte, um mir in den Arsch zu pissen. Doch ich verschaffte ihm mit Freuden Abhilfe, als sein Organ vor neuer Lust geschwollen war und er damit zu mir herüberkam. Ich kaute auf seiner schwarzen Vorhaut, die mir nun zum ersten Mal zwischen die Zähne fuhr. Er genoss das in vollen Zügen. Staunend bewunderte ich seine rosafarbene Eichel, als ich sie aus den Falten hervorschauen sah – ein krasser Kontrast zu der Schwärze seines Schaftes.


      Das geilste, zärtlichste Erlebnis war, als Frank und Sal es gemeinsam über mir trieben, während sie meinen Mund zum Ficken benutzten. Ihre nassen Küsse und ihre starken »Ja, Mann, gib’s mir«-Hiebe machten mir einen riesigen Ständer, bis erst der eine, dann der andere in mir abspritzte.


      Mark kam mit festen Schritten herüber. Er stand auf schmutziges Gerede und rammte mir seinen Schwanz in den Mund. Sein Monolog über meinen mit Pisse durchtränkten, samengesättigten Körper diente anscheinend mehr dazu, ihn selbst aufzugeilen, als mich zu erniedrigen.


      Tom kam fast gleichgültig heran. Er lachte, während er mir seinen Prügel in den geschundenen, blutigen Mund stieß.


      Hans blieb auf seinem Platz. Sein Blick war wütend. War er sauer, weil Mr. Benson ihn daran gehindert hatte, mich allzu sehr zu quälen? Auf jeden Fall verabschiedete er sich abrupt, angeblich um nachzusehen, ob sich im ›Mineshaft‹ noch irgendetwas an Land ziehen ließe.


      Auch der Rest der Gruppe nahm das als Signal zum Aufbruch. Einer nach dem anderen verließen sie das Schlachtfeld aus Bierdosen und vollen Aschenbechern, und ich weiß noch, dass ich mich fragte, wer hier wohl der Aufräumer vom Dienst war. Und wer hatte diese einzigartige Gruppe von Männern aus Manhattan überhaupt zusammengestellt? Aber diese Fragen beschäftigten mich nicht lange. Sobald ich allein war und der ständige Pisse- und Samenstrom über mir versiegte, wurde ich von Müdigkeit übermannt. Ich sackte in mich zusammen, und nur der Schmerz, als meine ungeschützte Wunde den Boden berührte, hinderte mich daran, sofort einzuschlafen. Schließlich und endlich jedoch kippte ich weg – wenn auch nur vor Erschöpfung.


      Erst im Aufzug, der zu Mr. Bensons Wohnung fuhr, wurde ich wieder wach. Ich lag in Toms Armen. Die beiden Gesichter lächelten auf mich herab, ohne dass mein Gestank sie störte.


      Obwohl die Vorhänge fast ganz zugezogen waren, fiel Sonne in das Penthouse. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ich fühlte nur Erleichterung, dass ich jetzt zu Hause war.


      Zu Hause!


      Ich erschrak. Erstmals und nach nur einer Nacht wurde mir klar, dass dies hier mein Zuhause war.


      Tom setzte mich in ein warmes, wohltuendes Bad. Dann trocknete er meinen kraftlosen Körper ab, trug noch einmal diese merkwürdige Salbe auf und bedeckte das Ganze mit Mull. Mein Hals war steif und wundgescheuert von dem Hundehalsband, und ich rieb mir die Handgelenke, wo die stählernen Fesseln mir das Fleisch bis auf den Knochen durchschnitten hatten.


      Mr. Benson machte keine halben Sachen.


      Als mein nackter, fast enthaarter Körper trocken war, führte Tom mich ins Wohnzimmer. Mr. Benson wartete bereits. Er hatte auffallend wenig geraucht und getrunken im Vergleich zum Rest der Mannschaft. Jetzt ruhte er in seinem Lieblingssessel, ausgezogen bis auf seine lederne Reithose, und nippte an einem bernsteinfarbenen Glas. Er begrüßte uns mit einem Lächeln. Tom lieferte mich bei ihm ab und ging wortlos davon, während ich wieder einmal bäuchlings zu Boden sank, Mr. Benson vor die Füße. Hoffentlich würde er nicht noch mehr von mir verlangen!


      »Nun, mein Kleiner, eine Prüfung war das ja eigentlich gar nicht. Ich wusste, dass du dich fest entschlossen hattest.« Er hielt inne, um einen Schluck zu nehmen. »Betrachten wir’s als Anfang deiner Erziehung. Einen ersten Schritt.«


      »Yes, Sir.« Ich brachte die Worte kaum hervor.


      Und Mr. Benson, der Tyrann in dieser Nacht aller Nächte, bückte sich, um meinen Körper vom Boden aufzuheben. Er nahm mich in die Arme, und ich schlang ihm meinen eigenen um die Schulter, lehnte mich an seine Brust.


      »Kleiner.«


      Ich blickte auf.


      Mr. Benson beugte sich herab, um meinen wunden Lippen einen sanften, aber bestimmten Kuss zu geben. Danach hatte ich einen Filmriss. Ich erinnere mich an nichts mehr.


      Erst als ich am nächsten Tag in meinem Schlafsack erwachte, konnte ich wieder klar denken. Ich hoffte, dass Mr. Bensons Zärtlichkeitsbeweis sich wiederholen würde. O, wie ich es hoffte!


      Dieser Kuss von Mr. Benson, rau, aber herzlich, machte mich stolz, ein Mann zu sein, auf den ein anderer Mann so große Stücke hielt.
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      Mr. Benson stand neben mir und sah mit undefinierbarer Miene auf mich herab. Ich kannte diese Art von Gesichtsausdruck: alles andere als kalt, aber auch nicht warm. Man konnte höchstens vermuten, was dahinter vorging. Er hatte Jeans, ein weißes T-Shirt und dicke Bergarbeiterstiefel an. Sein Gesicht, wenn auch frisch rasiert, war von den Schatten der letzten Nacht gezeichnet.


      »Hoch mit dir, Arschloch!«


      Ich sprang aus dem Schlafsack und fiel auf die Knie. Meine Augen, gerade erst geöffnet, konnten sich an das plötzliche Tageslicht kaum gewöhnen.


      »Küss mir die Stiefel.« Verschlafenheit hin oder her, ich kannte doch diesen Tonfall zur Genüge. Das war nicht die Zeit, um eine Migräne vorzuschützen. Heute Morgen ging Mr. Benson gleich aufs Ganze, so viel stand fest. Mein Kopf beugte sich nach unten, und meine müden Lippen strichen über das derbe Stiefelleder.


      »Jetzt den anderen.« Ich ging zum zweiten Stiefel über und liebkoste ihn. Als ich meine Pflicht erfüllt glaubte, setzte ich mich auf.


      Sofort sauste das lange Stück Leder in Mr. Bensons Hand auf meine Brust und peitschte mich. »Ich hab nichts von Aufhören gesagt.«


      Das Weckritual war eine Sache, mit der ich nicht gerechnet hatte. Mein Kopf war noch nicht klar, und nur der Schmerz von einer Brustwarze zur anderen verriet mir, dass ich keinen Alptraum hatte.


      Mr. Benson streckte die Ledergerte aus. Es war eine Reitpeitsche. Bisher kannte ich so etwas nur aus Filmen. An ihrem Stiel war eine bedrohliche dünne Schlinge.


      »Küss sie.« Meine bebenden Lippen senkten sich zu der furchteinflößenden Schnur hinab. »Das hier wird die nächsten paar Wochen über deine beste Freundin sein. Sie wird dich erziehen und lehren. Du wirst ihr gehorchen lernen.« Ich verstand. Nach den Einweihungsriten letzte Nacht würde jetzt meine richtige Erziehung beginnen.


      Die nächsten vier Wochen erlebte ich Mr. Benson kein einziges Mal ohne diese Peitsche. Ich lernte, ihren brennenden Kuss schon vorherzusehen. »Jeden Morgen stehst du auf und gehst gleich in die Vollen. Sobald du deinen Meister siehst, küsst du ihm als Erstes die Füße – ob sie nun nackt sind, in Stiefeln stecken oder sonst was. Und du wirst hierbleiben, bis dein Meister dir erlaubt aufzustehen. Ist das klar?« Die Lederschlinge streckte sich nach einer meiner Brustwarzen und umkreiste sie.


      »Yes, Sir.«


      »Dann geh und mach Kaffee. Beeil dich.« Die Schlinge zuckte auf meinen Nippel, sodass ich blitzschnell in die Küche schoss.


      Als ich die heiße Tasse neben Mr. Benson stellte, saß er über seiner Zeitung. »Geh duschen, aber nicht in meinem Bad. Nimm das Badezimmer fürs Hauspersonal, gleich hinter der Küche. Und wenn du fertig bist, dann bleib dort. Ohne dich abzutrocknen.«


      Das Ganze wurde mir etwas unheimlich. Warum war Mr. Benson so hart und kalt? Und was hatte er vor, dass ich mich nicht einmal abtrocknen durfte? Aber natürlich ging ich trotz all meiner Angst. Und unter der warmen Dusche dachte ich über meine Gelöbnisse nach. Mein Versprechen, ein guter Sklave zu sein. Jetzt endlich wurde ich richtig wach und erinnerte mich an meine Vorsätze. Frisch geduscht und tropfnass wartete ich auf Mr. Benson.


      Ich zitterte schon, als er ins Bad kam.


      »Umdrehen.« Er wollte mein Brandmal sehen. Zum Glück hatte sich nun Schorf gebildet, und obwohl ich bei jeder Bewegung einen dumpfen Schmerz spürte, war ich stolz, sehr stolz darauf, Mr. Bensons Zeichen zu tragen. Die furchteinflößende Peitsche umkreiste die Brandwunde, doch, Gott sei Dank, ohne sie zu berühren.


      »Jeden Morgen, egal ob ich da bin oder nicht, wirst du dir den Körper rasieren. Du solltest lernen, das mit Ehrfurcht zu tun. Durch diesen Vorgang machst du dich für mich bereit …«


      Er nahm einen Spiegel von der Wand und stellte ihn auf den Klodeckel. »Heb dein Bein hoch, dann hast du alles unter Kontrolle.«


      Er reichte mir ein Rasiermesser und eine Dose Rasierschaum, um dann genau zu verfolgen, wie ich meinen immer noch feuchten Körper einseifte. Das glitschige Gefühl zwischen meinen Beinen ließ meinen Schwanz dicker werden. Die Partie rings um mein Arschloch war ja nun enthaart und fühlte sich aalglatt an. Das Ganze war in einem neuen Sinne für mich erotisch. Ich nahm das Rasiermesser und begann, mir mit dem kalten Metall die Haarstoppeln zwischen meinen Beinen zu entfernen. Dann schabte ich den Schaum ab, sodass meine Sackhaut empfindlich rosa wurde. Die Schwierigkeit war, bloß anhand des Spiegelbilds um das runzelige Loch herumzurasieren. Mr. Benson redete mir pausenlos zu und gab mir gute Ratschläge, und als ich fertig war, waren wir wohl beide stolz auf das außerordentlich gründliche Resultat.


      »So ist es gut, Junge, sehr gut. So kriegst du gleich, wenn der Tag beginnt, die richtige Einstellung. Jetzt geh deinen Schlafplatz aufräumen. Wir haben noch ein paar Dinge zu bereden.«


      Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, wartete Mr. Benson in seinem Sessel. Er hatte immer noch die Ledergerte in der Hand. »Knie dich hin.«


      Wieder musste ich zu ihm emporblicken; wieder nahm ich die große warme Beule vor meinem Gesicht besonders intensiv wahr. »Kleiner«, sagte Mr. Benson und langte neben sich, um ein Schächtelchen hervorzuziehen, »das hier ist Sklavenkleidung.« Er hielt das Päckchen hoch: einen Jockstrap! »Weißt du, wieso?«


      »Nein«, musste ich bekennen.


      »Weil kein Grund für mich besteht, mich mit Schwanz und Eiern eines Sklaven abzugeben. Manchmal ist es ja ganz hübsch, wenn man sie sieht, aber meistens sind sie einfach nur überflüssig und störend. Mit einem Jockstrap bleibt das ganze Gehänge schön weggepackt, aber der Arsch immer nackt, dass man draufschlagen oder ihn ficken kann. Je nachdem, was dem Sklaven am besten tut. Du verstehst?« Ich nickte.


      »Kleiner, ich erwarte, dass du in diesen vier Wänden immer einen schön sauberen, weißen Jockstrap anhast, jeden Tag nach dem Duschen. In deiner Kammer sind noch ein paar. Und du wirst sie stets waschen.«


      Er überreichte mir den elastischen Sackhalter. »Zieh ihn an.« Ich stand auf, um in den engen Beutel zu schlüpfen, der mir meine Geschlechtsteile noch stärker bewusst machte, als hingen sie im Freien. Die beiden Gummibänder spannten sich straff um meine Arschbacken und betonten den nackten Spalt dazwischen. Es war ein herrliches Gefühl – und eines der größten Verwundbarkeit.


      »Umdrehen.« Ich wandte ihm meine Kehrseite zu. Seine Hand griff sich eine meiner Backen. »Dein Arsch ist einer der Hauptgründe, weshalb du hier bist, Kleiner. Sieh zu, dass er sauber, glatt und fest bleibt, dann wirst du noch lange hier sein.« Die Hand strich über den Schorf auf meinem Brandmal. Das Fleisch darunter war wund und hochempfindlich. Schon diese zarte Berührung ließ mich vor Schmerz zusammenzucken. »Das Ding wird mal richtig gut aussehen, Kleiner.«


      »Yes, Sir.« Meine Antwort klang selbst für mich erstaunlich emphatisch. Diese Inspektion törnte mich an. Mein Schwanz beulte sich immer härter gegen den Elastikstoff, der ihn einsperrte. Hoffentlich würde das Ganze mit einer Sexnummer enden. Ich war auf jeden Fall so weit.


      »Geh, hol das Schuhputzzeug aus meinem Schrank. Es steht unten, gleich bei der Tür.« Enttäuscht holte ich den hölzernen Kasten, und als ich zurückkam, streckte mir Mr. Benson seinen Fuß hin. »Putz mir die Stiefel, Junge.« Abermals ging ich auf die Knie, griff nach der schwarzen Schuhwichse, verteilte sie über seine Stiefel und nahm dann die Bürste, um mit meiner Lederpflege anzufangen. Mr. Benson legte mir die Stiefel auf die Oberschenkel, einen rechts und einen links. »Ein Sklave muss lernen, die Sachen seines Meisters in Ordnung zu halten, Kleiner. Du wirst diese Stiefel oder was ich auch sonst trage, tagtäglich polieren. Sie haben blitzblank zu sein. Und wenn du das tust, wirst du daran denken, dass dein Meister gut aussehen soll.« Die Peitschenschlinge streckte sich nach vorn und strich mir über die Schädeldecke, um jedes seiner Worte mit einer leichten, aber bedrohlichen Berührung zu akzentuieren.


      »Ich wünsche, dass du an die Füße denkst, die in diesen Stiefeln stecken, Kleiner. Denk daran, wie gerne du dieses Leder ablecken würdest, wie gerne du die Zehen darin lutschen möchtest … Denk daran, wie du sie reibend in den Mund nimmst oder wie du sie dir gegen die Eier presst … Du musst lernen, dich um jeden Teil meines Körpers zu kümmern – dass jeder Teil meines Körpers für dich die Chance zum Sex ist … Ich möchte, dass du einen Ständer bekommst, sobald du an meine Zehen, meine Finger, an jeden beliebigen Teil meines Körpers denkst.«


      Dabei liebkoste die Reitgerte unaufhörlich meinen Kopf, und unaufhörlich wurde mein Schwanz härter. Der Druck meines Ständers machte mich rasend, während ich diese Stiefel bearbeitete, während ich sie mit Bewegungen polierte, die ebenso liebevoll waren wie Mr. Bensons Worte. Ich zog den Lappen hervor, um seinem Schuhwerk den letzten Glanz zu verleihen. Die rauen Sohlen rieben sich mir in die Beine, und der Jock schwoll mit meinem ausgefahrenen Schwanz an.


      Als ich schließlich fertig war, fuhr Mr. Benson mir weiter mit seiner Reitgerte über die Stirn. Er lächelte – dieser Ständer gefiel ihm. »Jeden Tag, Kleiner.«


      Er sprang auf. Die Gerte peitschte mir auf den Arm. »Los! Jetzt bist du reif für die nächste Lektion.«


      Ich folgte ihm in sein Badezimmer. »Auf die Knie!« Ich gehorchte und sah, wie er diesen Prachtschwanz hervorzog – den Schwanz, der mich mit ständiger Begierde erfüllte. Ich hoffte, dass dieser nackte Prügel für mich wäre, aber er richtete ihn auf die Toilette – ich konnte nur zusehen, wie sich dieser köstliche Strahl in das Klobecken ergoss. Dann stopfte Mr. Benson sein Organ wieder weg. Das hier war wirklich Folter.


      »Kleiner, ein Sklave sollte alles am Körper seines Meisters als schön betrachten, als etwas Sexuelles. Du magst doch meine Pisse?«


      Stellte er diese Frage oder die Peitsche, die jetzt mit einem meiner Nippel spielte? »Yes, Sir, ich mag Ihre Pisse.«


      »Gut. Du wirst künftig noch reichlich davon bekommen. Aber vorläufig möchte ich, dass du dich auf diese Toilette hier konzentrierst. Dort hab ich gerade hineingepisst. Dort hab ich geschissen. Ich verbringe hier Zeit, Kleiner. Ein Sklave sollte die Toilette seines Meisters als einen Thron betrachten. Küss diesen Klodeckel, Kleiner.«


      Ich bückte mich und legte meine Lippen an die schwarze Klobrille. »Ein bisschen mehr Gefühl, Kleiner. Dort sitzt der nackte Arsch deines Meisters. Leck das Ding ab.« Meine Zunge schoss hervor, um die ganze runde Oberfläche einzuspeicheln, während die furchterregende Peitsche mir erneut über das blanke Gesäß kreiste. »Ich wette, du riechst den Arsch deines Meisters, als würde er jetzt nackt auf diesem Klobecken sitzen. Ich wette, du schmeckst meine Pisse, als ob sie jetzt herausfließen würde. Nicht wahr, Kleiner?«


      Ich grunzte bejahend. Mein Schwanz platzte beinah in dem engen Jockstrap, während mein Kopf voller Erinnerungen an Gerüche und andere Sinneswahrnehmungen von Mr. Bensons Körper war.


      »Jeden Morgen, Kleiner, kommst du hier rein und reinigst dieses Klobecken. Jeden Morgen machst du Liebe mit dem Thron deines Meisters. Ich möchte, dass er jedes Mal spiegelt und glänzt, wenn ich hier reinkomme. Ich möchte, dass es von der Liebe strahlt, die du ihm schenken wirst.«


      Ich brauchte ungefähr fünf Minuten, bis die Außenseite sauber war – bis jede Angel blinkte und glänzte. Der verräterische Ständer in meinem Jockstrap wollte nicht abklingen. Plötzlich betrachtete ich diese weiße Keramik ja tatsächlich als Thron und das sogenannte Badezimmer als Mr. Bensons Thronsaal. Alles musste blitzblank sein, um dieser erlauchten Persönlichkeit zu entsprechen.


      »Gut so, Kleiner. Das sind die Grundbedingungen. Der Kuss, die Rasur, die Stiefel und der Thron. Ich erwarte, dass ich dich niemals daran zu erinnern brauche.«


      »Yes, Sir.«


      »Jetzt muss ich arbeiten. Ich wünsche absolute Ruhe.« Die Peitsche begann seine Worte mit leichten Schlägen auf meine Schulter erneut zu unterstreichen. »Absolut.«


      Das alles wurde unser Morgenritual. Ich lernte diese Schritte mühelos. Das eigentliche Problem dabei war mein Schwanz, am schlimmsten bei der Rasur. Wenn ich mich mit glitschigem warmem Schaum einkremen musste, bekam ich augenblicklich einen fast schmerzhaften Ständer, und einmal, ein einziges Mal nur, versuchte ich, mir einen runterzuholen. Mr. Benson erwischte mich.


      »Was, zum Teufel, machst du da?« Und die Peitsche sauste auf meinen nackten Arsch. Ich war völlig überrumpelt. Stotternd setzte ich zu einer Entschuldigung an, aber ich war gar nicht so schnell, als dass die Peitsche nicht wieder zugeschlagen hätte, diesmal auf meinen Arm. »Weißt du’s wirklich nicht besser? Was, wenn ich dich nun gewollt hätte?« Die Peitsche schnitt mir in die Flanke.


      »Es tut mir leid, Sir.«


      Seine Augen flammten vor Zorn. »Du musst lernen, damit zu leben, dass du mich brauchst, Kleiner. Du kannst dir nicht jedes Mal beim Aufwachen einen runterholen. Das tust du nur, wenn ich es dir sage. Verstanden?« Die Peitsche hinterließ ihren bisher schmerzhaftesten Eindruck, direkt auf meiner Brust.


      »Yes, Sir. Es tut mir leid, Sir.« Der Schmerz und die Angst vor seinem Zorn trieben mir die Tränen in die Augen. Alles, was ich war, hatte ich in diesen Mann investiert. Mein Leben war zu dem seinigen geworden.


      Und er bekam, was er verlangte. Wie immer. Ich war ständig geil auf Mr. Benson, pausenlos. Das Fetzchen Kleidung bewirkte, dass ich mich noch nackter fühlte, als ich war. Durch mein Rasierritual und die übrigen Prozeduren – das Putzen seiner Stiefel und des Throns – begann ich den Tag mit einer Hingabe an Mr. Benson und seinen Körper. Ich erinnere mich in diesen ersten paar Monaten an keine Sekunde, in der ich ihn nicht begehrte. Richtig schlaff wurde mein Schwanz, glaube ich, nie.


      Die Morgenrituale waren wundervoll – die Nachmittagsrituale simpel. Entweder Mr. Benson arbeitete an seinem Schreibtisch, oder er ging aus, um Geschäftliches zu erledigen. Ich machte mich dann still in der Küche zu schaffen oder las in einem Eckchen, wo ich mich ein wenig in der Sonne aufwärmen konnte. Das waren stets schöne Stunden. Aber wenn Mr. Benson mit seiner Arbeit fertig war, fing das Grauen von Neuem an.


      »Kleiner, dein Körper ist zwar gut in Form, aber er könnte besser sein.« Er hatte einen Satz Gewichte und Trainingsausrüstung gekauft. Jeden Abend vor dem Essen führte er mich nun in das neu eingerichtete Dienstbotenzimmer, setzte sich und sah mir bei den Übungen zu. Einen Teil dieser Übungen hatte er sich selbst ausgedacht, und zwar so, dass ich die vorgeschriebene Anzahl von Wiederholungen nie im Leben erreichen konnte.


      »Deine Freundin hier«, sagte er dann und ließ seine Hand auf der Reitgerte entlanggleiten, »wird dir beim Training helfen.« Die Zahl der Rumpfbeugen zum Beispiel wurde ständig so gesteigert, dass ich es einfach nicht schaffen konnte. Die fehlende Anzahl beglich Mr. Benson mit der Reitpeitsche: auf den Bauch bei Rumpfbeugen, auf den Arsch bei Liegestützen und auf die Brust beim Gewichtheben. In diesen ersten vier Wochen hatte mein Körper ständig blaue Flecken, und ich litt an Muskelkater.


      Aber das war noch gar nicht das Schlimmste. Nach dem Training bereitete ich Mr. Benson immer eine einfache Mahlzeit, meistens Steak oder Kotelett. Schon sehr bald aber versuchte ich diese Mahlzeit möglichst lange hinauszuziehen, nur um das Abendritual zu vermeiden.


      »Das ist deine größte Schwäche, Kleiner.« Die Peitschenschlinge hatte sich nach vorn gestreckt und umkreiste meine Titten. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass ein Sklave flache Brustwarzen hat. Die Brustwarzen eines Sklaven sollten so empfindlich sein, dass der Meister ihn mühelos damit steuern und beherrschen kann. Sie sollten bei geringster Anstrengung die höchste Lust und den tiefsten Schmerz bereiten. Deine flachen kleinen Dinger tun’s einfach nicht, Kleiner.«


      Mr. Benson hatte für meine Nippel ein Trainingsprogramm erstellt – eines, das seinen eigenen Absichten ganz vortrefflich diente, an dem ich aber fast zerbrach.


      Jeden Abend nach dem Essen führte er mich ins Wohnzimmer und zog ein Paar Ledermanschetten hervor, mit denen er mich fesselte. »Jetzt fang nicht schon an zu jammern, bevor’s überhaupt losgeht«, ermahnte er. Aber wenn ich ihm auch nur meine Handgelenke hinhielt, begann ich zu wimmern. Ein zweites Paar Fesseln kam um meine Fußknöchel. Danach führte mich Mr. Benson zu der Backsteinmauer, an der ganz unauffällig Haken angebracht waren. Einmal dort befestigt, hatte ich alle viere von mir gestreckt; Arme und Beine waren dann so weit wie möglich auseinandergezogen.


      Als Nächstes holte Mr. Benson die Klammern. »Das hier sind deine Freunde, Kleiner; sie werden einen besseren Sklaven aus dir machen. Küss sie.« Ich musste meine Lippen schürzen und sie an dem kalten Stahl reiben. Dann sah ich wehrlos zu, wie eine von Mr. Bensons warmen Händen nach meiner Brust griff. Er nahm eine mit scharfen Metallzähnen und einer starken Stahlfeder versehene Klammer, um sie mir in die Brustwarze zu zwicken. Ich hielt den Atem an – schnappte nach Luft. Das konnte ich nie unterdrücken. Als dann an jedem meiner Nippel eine Krokodilklemme saß, nahm Mr. Benson in seinem Sessel Platz und studierte dieses Bild.


      Anfangs bettelte ich um Erlösung. Umsonst. Ich hätte es gleich wissen sollen. Aber trotzdem schrie ich, als ein heißer Schmerz von meinen Brustwarzen aus meine Glieder durchbrandete. Manchmal ließ Mr. Benson mich eine Stunde so hängen. Bei den ersten paar Malen bluteten meine Nippel. Rote Rinnsale liefen mir die Brust hinab und befleckten meinen Jockstrap. Vergeblich kämpfte ich gegen meine Fesseln an. Der bohrende Schmerz, mit dem diese beiden Klammern allabendlich meinen Körper erfüllten, war die Hölle gegen alles, was Mr. Benson mir sonst antat. Wochenlang waren meine kleinen Brustwarzen so empfindlich, dass schon die allerzarteste Berührung durch Mr. Benson schmerzhafter schien als die Hiebe der Reitpeitsche. Dann verhärteten sie allmählich zu Narbengewebe.


      Er beobachtete mich immer haargenau, während ich dort hing. Jeden Abend versuchte ich mich von meinen Haken zu befreien und wand mich in dem verzweifelten Bemühen, irgendein anderes Gefühl zu erzeugen – irgendeins, Hauptsache, es würde von dem Schmerz ablenken, mit dem sich das Metall in meine Brustwarzen fraß. Mr. Benson liebte dieses Schauspiel. Es gehörte zu jenen Gelegenheiten, bei denen ich lernte, dass er nicht nur ein Machtmensch war, der jemand anderen zu beherrschen versuchte; er war ein Sadist mit Leib und Seele. Dann gewann seine Geilheit stets die Oberhand. Wenn mir der Schweiß aus den Achselhöhlen strömte, kam er her und schmierte ihn mir über mein Gesicht, sodass ich meinen eigenen sauren Geschmack im Mund hatte. Er fuhr mit einer Hand über meine Muskeln und bewunderte deren Anspannung. Doch das Allerschlimmste war, wenn er sich hinunterbeugte, um meine Titten samt Metallklammern in den Mund zu nehmen.


      Mein Körper hatte dann keinerlei Bewegungsfreiheit, während ich schrie und heulte vor Qual. Schluchzer zerrissen mir die Brust, wenn Mr. Bensons Zunge in den kleinen Spalt zwischen den Klammern fuhr.


      All das geilte ihn auf. Geilte ihn auf für etwas Brutales. Nach jeder dieser Nummern musste sich Mr. Benson abreagieren. Er nahm mich von den Haken und sagte: »Siehst verdammt gut aus, Kleiner.« Sein Ständer beulte sich mir in die Lende. Aller Kraft und Widerstandsfähigkeit beraubt, fiel ich Mr. Benson in die Arme. Meist geschah es dann gleich auf dem Fußboden. Seine Geilheit erlaubte nicht, dass noch Zeit damit verschwendet wurde, irgendetwas aufzubauen. Sein Schwanz brauchte mich jetzt, sofort.


      Mr. Benson entfernte die Klammern – es war ein scharfes, stechendes Gefühl –, nahm die geschundenen Brustwarzen in den Mund, und seine Zähne erneuerten die Kerben, die die Klammern hineingeschnitten hatten; seine Zunge rieb über die verschorfte Oberfläche, sein Mund saugte Bluttröpfchen aus. Meistens zog Mr. Benson einfach nur seinen Schwanz heraus, schmierte ihn mit Spucke und pfropfte ihn dann mir nichts, dir nichts in meinen Arsch. Mein Gnadengewinsel beachtete er dabei gar nicht.


      »Du wirst ein verdammt guter Sklave sein, wenn ich mit dir fertig bin, Kleiner. Du wirst noch lernen, das alles zu lieben. Meine Stiefel …« – jetzt fing seine Litanei an – »meine Titten, meinen Arsch, alles an mir, jedes Härchen.«


      Und dann spritzte er ab, tief in mich hinein und schneller als irgendwann sonst. Seine Geilheit über meine Unterwerfung, meinen Schmerz und seine Macht trieben ihn zu den schnellsten Orgasmen, die er je mit mir hatte.


      Anfangs brauchte ich immer lange, um aufzustehen und in meinen Schlafsack zu kriechen. Ich hatte so starke Schmerzen, dass ich selbst dessen weichen Stoff von meiner Brust fernhalten musste, wollte ich überhaupt ein Auge zutun.


      Eines Abends jedoch wurde das anders. Irgendetwas war geschehen. Ich weiß nicht, was, wie oder warum. Wahrscheinlich gab sich mein Körper geschlagen. Er musste ganz einfach. Er hielt die Bestrafungen nicht mehr aus. Meine Brustwarzen hatten außen eine neue Hautschicht gebildet. Sie waren, wie Mr. Benson es gewünscht hatte, zu knallroten Knubbeln angeschwollen, die von meinem Körper abstanden. Und eines Abends schien der Schmerz plötzlich wie weggeblasen. Mein Körper registrierte ihn einfach nicht mehr. Es geschah mitten in einer unserer Trainingssitzungen. Ich hing an der Wand, holte einmal tief Luft, und plötzlich war ich für Mr. Benson bereit, als er herüberkam. Ich glaube, nicht einmal er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Er nahm meinen Nippel in den Mund, und die Wärme seiner reibenden Zunge war in einem völlig neuen Sinne atemberaubend. »O ja, Sir, das ist wunderbar, Sir!«


      Und das stimmte. Der Schmerz, der mir bisher die größte Angst eingejagt hatte, war zu Lust geworden.


      Genauso der Sex, dort auf dem Fußboden. An diesem Abend war er ein neuartiges Erlebnis. Das Training hatte mich zu etwas, zu jemand Neuem gemacht. Meine Beine schlangen sich um Mr. Bensons Brust und luden ihn ein, sich meinen Körper zu nehmen. Und als er sich mit einem stechenden Gefühl in mein Loch stieß, bäumte ich mich auf, um seinen Schwanz in meinem Inneren zu verschlingen.


      Wild, gierig und voller Stolz fickte er mich durch. Wir spritzten alle beide ab. An diesem Abend musste ich meinen Schwanz nicht einmal anrühren. Ich kam einfach durch das Gefühl meines Ständers, der in seinem Jock buchstäblich aus den Nähten platzte.


      Nachher waren wir beide ausgepumpt. Mr. Benson lag neben mir auf dem Boden. »Kleiner, du wirst vielleicht noch der beste Sklave, den ich je hatte.« Er lächelte mich an. Ich vermute, mein eigenes Lächeln sah etwas merkwürdig aus. Ich hatte da einen Übergang vollzogen, dessen Tragweite mir Angst machte. Ich musste den Tatsachen ins Auge sehen. Das meiste, was bisher geschehen war, hatte ich über mich ergehen lassen, weil ich glaubte, ich brauchte Mr. Benson. Jetzt verhielt es sich anders. Ich wusste, dass ich ein Masochist geworden war.


      Von da an waren körperliche Empfindungen für mich nichts weiter als das: körperliche Empfindungen eben. Ich konnte die Grenze zwischen Lust und Schmerz überschreiten. Und das verdankte ich allein Mr. Benson.


      Ich war jetzt wirklich gut trainiert und erzogen. Dieser Meinung muss auch Mr. Benson gewesen sein, denn er beschloss, mich öffentlich vorzuzeigen.


      »Brendan ist mein bester Freund, Kleiner. Er und ich verbringen den Sonntagnachmittag immer zusammen; aber seit jeder von uns einen Sklaven hat, sind wir von dieser Gewohnheit abgekommen. Das könnte der richtige Zeitpunkt sein, um uns wieder einmal zu sehen. Er kommt morgen mit seinem kleinen Sklaven her.


      Aber dass eines klar ist: Ich finde, ein Sklave unterscheidet sich durch nichts von meinem übrigen Besitz. Meine Freunde dürfen gern davon abhaben. Und wenn Brendan oder sonst einer der Männer dir etwas befiehlt, dann gehorchst du. Verstanden?«


      Ich nickte.


      »Außerdem erwarte ich, dass du jedem meiner Freunde so viel Respekt entgegenbringst wie mir. Das heißt, du wirst Brendan genauso begrüßen wie deinen Meister. Und noch etwas: Du darfst dich ruhig mit den anderen Sklaven amüsieren. Sie sind deine Kameraden. Wenn du und Brendans Kleiner also dazu Lust habt, dann ist das okay. Wir werden alle bessere Freunde sein, wenn ihr beiden euch versteht.«


      Bei seinen letzten Ausführungen hatte Mr. Benson gelächelt. Ich verstand das nicht. Sex mit einem anderen Sklaven? Wie sollte das denn gehen? Und warum schien Mr. Benson diese Vorstellung solchen Spaß zu machen? Ich fragte mich, ob er vielleicht noch mehr im Schilde führte.


      Als es dann schließlich an der Tür klingelte, sprang ich hin wie ein geölter Blitz. Brendan und sein Sklave! Ich hatte viel über diese Begegnung phantasiert und angenommen, der Sklave sei ein Schwarzer, so wie er. Aber Irrtum! Als ich die Tür aufriss, stand dort die hübsche pechschwarze Gestalt in ihrer New Yorker Polizeiuniform – und dahinter mein guter alter Bekannter, der Barkeeper Rocco!


      Meine Verblüffung hielt mich nicht davon ab, auf die Knie zu fallen und Brendans blitzblank polierte Polizeistiefel zu küssen. Als sich Rocco aber auszog, behielt ich ihn scharf im Auge. Wahrscheinlich gehörte das zum Ritual, wenn man einen anderen Meister besuchte, und würde auch von mir erwartet. Splitterfasernackt – kein Jockstrap! – ging Rocco zu Mr. Benson und fiel auf alle viere. Er musste andere Regeln haben als ich. Ich kannte diese Tätowierungen. Kein Zweifel, das war Rocco, der Mann, der hinter der Theke gestanden hatte, als Mr. Benson und ich uns kennenlernten! Rocco, der Macho-Hengst, als Brendans Sklave!


      Sein Meister legte bewundernd eine Hand auf meinen Arsch. Der Schorf hatte sich gelöst und ein stolzes Brandzeichen hinterlassen. »Sieht gut aus, Mr. Benson. Gute Arbeit geleistet.« Er tätschelte mir den Kopf. »Und erstklassig erzogen!«


      Mr. Benson deutete mit einem Kopfnicken auf den da knienden Rocco. »Du selber warst aber auch nicht schlecht, Brendan.« Sie lächelten sich, offensichtlich sehr zufrieden, gegenseitig an.


      »Okay, Jungs. Steht auf.«


      Wir erhoben uns, während die beiden Männer aufeinander zugingen, sich die Hand drückten und mitten im Raum, anscheinend ohne uns zu beachten, ein Schwätzchen anfingen. Rocco, nackt bis auf die Haut, hockte still am Boden. Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, aber er wich mir aus. Schließlich verlor ich die Geduld. Ich ging zu ihm, fasste ihn am Arm und zog ihn in die Küche, wo ich meinem Herzen Luft machte. »Rocco«, drängte ich mit Flüsterstimme, »was tust du denn hier? Was ist passiert? Ich wusste gar nicht, dass du Sklave bist! Wie lang denn schon?«


      Rocco antwortete auf meine Flut von Fragen mit einem Stottern: »Jamie, das Ganze ist mir so peinlich. Ich hätte ja nie gedacht, dass du’s wirklich durchziehst. Du hier, das ist echt eine Überraschung!«


      »Ist doch egal, Rocco. Ich bin schon fast seit diesem einen Abend hier, du weißt schon, aber du …?«


      »Kann ich vielleicht ein Bier haben?« Ich holte zwei Dosen aus dem Kühlschrank, und Rocco ging an den Küchentisch, um sich hinzusetzen. Ich konnte ihn gerade noch bremsen.


      »Wir dürfen keine Möbelstücke benutzen, nicht mal hier. Komm rüber, zu den Kissen.« Mr. Benson hatte mir erlaubt, ein paar riesige Kissen auf den Boden zu legen, falls ich Fernsehen schauen wollte. Rocco folgte mir. Ich konnte seine Geschichte kaum erwarten.


      »Ich hab Brendan vor über einem Jahr kennengelernt und mich ab und zu mit ihm getroffen. Aber erst letzten Monat hab ich endgültig eingewilligt.«


      »Eingewilligt? In was?« Ich brannte vor Neugier.


      »Na ja, Jamie, er ist ’n harter Typ. Glaubt an all diese Meister/Sklaven-Scheiße, besonders zwischen Schwarzen und Weißen. Und er, na ja, er wollte, dass ich sein Sklave werde. Jedes Mal, wenn ich mich geweigert hab, ist er verschwunden. Immer wieder hat er das gemacht, und immer wieder bin ich zu ihm zurückgekehrt – es ging nicht anders, Jamie; er ist der beste Typ, den ich je gehabt habe. Tja, und jedes Mal wurde ich härter bestraft. Zuletzt musste ich mich entscheiden: Wollte ich ihn nun haben oder nicht? Wenn ja, dann hieß das, dass ich seine Richtlinien befolgen und nach seinen Regeln leben muss. Einmal, wie ich abgesprungen bin, hat er mich erst wieder aufgenommen, als ich mich freiwillig auspeitschen ließ. Ein andermal musste ich mir die Titten durchstechen lassen.«


      Rocco griff nach seinem linken Brustmuskel, um mir das Loch in seinem Nippel zu zeigen. »Und sooft ich wieder von ihm weg bin, hat er sich nicht nur geweigert, noch mal mit mir zu schlafen, sondern auch andere Typen davon abgehalten. Ich fahr nun mal ab auf Schwarze, Jamie. Entweder Brendan ist mir in seiner Polizeiuniform überallhin nachgestiefelt und hat die anderen abgeschreckt, oder er sagte ihnen, ich wäre ein Rassist, manchmal auch, ich stünde unter polizeilicher Überwachung. Hauptsache, ich ging niemals mit einem Schwarzen ins Bett. Er wollte mich als Sklaven haben, Jamie, und ich schätze, am Ende hat er mich gebrochen.«


      Ich brannte auf einen Erfahrungsaustausch. »Wie geht’s denn dir so dabei, Rocco?«


      »Es ist die Hölle, die reinste Hölle. Manchmal schleppt er einen anderen Typen an, diesen Tom.« Ich nickte als Zeichen, dass ich Tom kannte. »Tja also, die platzen dann plötzlich rein und fangen mit diesen Spielchen an – suchen sich irgendeinen Zeitpunkt in der Geschichte aus und tun so, als ob sie drin lebten. Ich muss raten, in welchem und welche Rolle ich dabei habe. Es hat immer was mit Rassenunterschieden zu tun. Letzte Woche war es in Afrika, und sie haben Stammeshäuptlinge gespielt, die mich als weißen Sklaven halten. Brendan hat seine Urwald-Musik aufgelegt, tiefstes Buschgetrommel und so. Und sie steckten in solchem afrikanischen Zeug. Sie benutzen meinen Körper, um sämtliche Schwarzen zu rächen, die je als Sklaven an Amerikaner verkauft wurden.


      Und ein andermal hat Brendan diese vier schwarzen Bullen angeschleppt, ich meine, Polizisten, so wie er, und alle mit den reinsten Mordwaffen zwischen den Beinen. Ich war ein Heroindealer, der schwarze Teenager fertigmacht, und zur Strafe wurde ich durchgebumst, nacheinander, von der ganzen Bande. Mindestens zweimal insgesamt. Ich hab noch tagelang geblutet.


      Er zieht ständig solche Nummern ab, Jamie. Jeden Abend, wenn er in den Nachrichten was hört, ein Weißer hätte irgendeinem Schwarzen was angetan, dann muss ich’s ausbaden; werd ich nicht von ihm selbst gefickt, dann fesselt er mich und geht Typen suchen, die mich durchnageln, oder er schleppt mich in irgendeine Spelunke, wo ich jedem Schwarzen den Schwanz lutschen muss.«


      Armer Rocco! Mir blutete das Herz, dass er, ein Sklave der Liebe, all diese Brutalitäten über sich ergehen lassen musste. Aber als er mir schließlich sein Gesicht zuwandte, hatte er den verklärten Blick eines Glückseligen, eines Menschen, der seinen persönlichen Schlüssel zum Paradies gefunden hatte. »O Jamie«, sagte er, »es ist einfach himmlisch!«


      Roccos Erzählung beschleunigte sich, als er all die Dinge nannte, die er und Brendan zusammen machten. Dann berichtete ich ihm von Mr. Benson. Wir unterhielten uns über das seltsame Zufriedenheits- und Geborgenheitsgefühl, das ich an mir feststellte. Rocco verstand.


      »Ich weiß, Jamie, mir geht’s genauso. Ich arbeite noch ein, zwei Abende die Woche – dann, wenn Brendan selbst Dienst hat –, weil wir mehr Geld brauchen, als er verdient. Ich gebe ihm meinen Lohn und bezahle U-Bahn, Zigaretten und all so was von meinem Trinkgeld. Aber die Entscheidungen trifft er, und so schwer es fällt, bei all seinen Launen und seinem wüsten Sex mitzuhalten, geht’s mir jetzt besser, seit ich nachgegeben habe und sein Sklave geworden bin. Es tut gut, wenn einen jemand so sehr mag, dass man ungeniert an ihm hängen darf.«


      »Warum hast du mich dann damals vor Mr. Benson gewarnt? Warum wolltest du mich davon abhalten, mitzugehen? Hast du wirklich gemeint, es würde mich überfordern?«


      Rocco schwieg eine Minute; er überlegte, ob er mir etwas sagen solle oder nicht. Schließlich erwiderte er: »Jamie, manche von den Typen, die mit den Topmen nach Hause gehen … verschwinden auf Nimmerwiedersehen.«


      »Was soll das heißen?«, fragte ich schockiert.


      »Na ja, Leichen hat man zwar noch nie entdeckt, aber … sie bleiben wie vom Erdboden verschluckt.«


      Ich verstand nur Bahnhof. Woher konnte Rocco das wissen? War es möglich, dass auch Mr. Benson damit zu tun hatte? Und was konnte aus den Vermissten geworden sein?


      »Brendan möchte es nicht zugeben. Aber er weiß, dass es stimmt.«


      Doch noch ehe ich eine weitere Frage stellen konnte, dröhnte Brendans Stimme aus dem Wohnzimmer: »Kleiner!«, und Rocco sprang auf, um ihr zu folgen.
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      Als Rocco wieder in die Küche kam, tauschten wir weitere Erfahrungen über unsere neuen Meister und unser neues Leben aus. Ab und an zitierten Donnerstimmen aus dem Nebenzimmer den einen oder anderen von uns herbei – weil er eine Tasse Kaffee bringen oder die Brandygläser nachfüllen sollte. Rocco und ich versuchten, die Brocken von dem, was wir aufschnappten, zusammenzusetzen.


      »Jamie, sie machen sich Sorgen wegen der Vermissten. Das weiß ich.« Er hatte gerade einen Meinungsaustausch der beiden Meister über Porytko, den polnischen Topman, mitgehört, und Mr. Benson habe gesagt: »Der wäre blöd genug, um so was zu machen.«


      Schloss Rocco sich dieser Meinung an? »Nein, Jamie. Er kann es nicht gewesen sein. Die Typen, die verschwinden, sehen immer wahnsinnig gut aus. Die würden mit so ’nem Fettsack wie Porytko nicht mitgeh’n.« Ich wandte ein, dass manche Männer einen merkwürdigen Geschmack hätten. »Aber doch nicht so viele, Jamie. Nein, Porytko kann es einfach nicht sein.«


      Mir schwindelte bei der Vorstellung, dass mein Sklavendasein auch mit echter Gefahr verbunden war. »Rocco, warum hattest du damals Mr. Benson in Verdacht?«


      »Na ja, er sieht eben so gut aus, Jamie, und er hat immer so viele abgeschleppt. Ich wusste es einfach nie genau. Ist ja auch schwer, auf den Richtigen zu tippen, wo sie sich so viele Sklaven teilen.«


      »Sie teilen sich ihre Sklaven?«


      »Hat er dich denn nie an jemand anderen abgetreten?«


      »Nein. Nur davon geredet, dass ich allen zur Verfügung stehe.«


      »Na ja, sie reichen uns ziemlich rum untereinander. Daran muss man sich wohl gewöhnen. Sie haben so eine Regel, dass jeder Sklave auch für die anderen Meister da ist. Bisher hat Mr. Benson dich erst mal erzogen, aber im Klubhaus darf dich wahrscheinlich jeder von ihnen benutzen.«


      Ich bekam eine Gänsehaut, als ich an jene Nacht dachte, in der man mich gebrandmarkt hatte.


      »Besonders, wenn’s nur um ’ne schnelle Nummer geht, leihen sie ihre Typen an den aus, der’s gerade nötig hat. Man kann sich also nicht nur danach orientieren, wer jemanden aufreißt. Man muss wissen, wer ihn zuletzt gesehen hat. Und fragen können wir ja nicht!«


      Das Gespräch der beiden Meister lag außerhalb unserer Hörweite.


      »Brendan«, sagte Mr. Benson, »es muss Hans sein. Keiner außer ihm wäre dazu fähig. Und er ist so eine fiese Ratte …«


      »Ich weiß, Mr. Benson. Aber wie wollen wir das beweisen? Wenn sich da je die Polizei einmischt, wird man den Topmen auf die Schliche kommen und uns alle hochgehen lassen. Wir müssen uns selber um die Sache kümmern. Sieh mal, Benson, ich bin Bulle, und ich bin stolz darauf. Wenn ich, so wie jetzt, Informationen für eine polizeiliche Untersuchung zurückhalte, riskiere ich Kopf und Kragen. Ich breche meinen Diensteid. Darum muss ich der Sache auf den Grund gehen.«


      »Glaubst du, es handelt sich um Mord?«


      Brendan überlegte eine Weile. »Ich hoffe nicht, aber wir müssen darauf gefasst sein. Zwanzig Vermisste in zwei Monaten. Was könnte da dahinterstecken? Die zuständigen Ermittler sind so voreingenommen, dass sie das Grundmuster immer noch nicht erkannt haben. Aber ich kenn’s. Sämtliche Vermissten wurden zuletzt in Lederkneipen gesehen, und zwar mit Klubkameraden von uns. Aber ich kann diese Spur nicht weiterverfolgen, wenn ich meine Erkenntnisse nicht auf den Tisch lege. Und ein Klubmitglied zu beschuldigen, ohne dass man Beweise hat, das wird noch schwieriger, als ein Gericht zu überzeugen. Hans ist nicht unbeliebt. Die anderen finden ihn okay. Sie sind so treue Kameraden, dass sie ihn durch dick und dünn verteidigen würden. Außer ich hätte einen stichhaltigen Beweis.«


      »Wir könnten ihm mit einem Lockvogel eine Falle stellen.«


      »Daran hab ich auch schon gedacht, Mr. Benson, aber wir sind ja völlig ahnungslos, wie die Sache abläuft. Wir wissen nicht, wohin der Betreffende die Typen bringt oder was er mit ihnen anstellt. Ich habe Hans schon öfter beschattet. Ich habe ihn nie mit einem der Vermissten zusammen oder irgendwohin gehen sehen, außer zu sich nach Hause beziehungsweise zu seinem Arbeitsplatz, drüben in Jersey City. Ich kann dieses Risiko, den Lockvogel zu spielen, niemandem zumuten.«


      »Wie wär’s denn mit einem von uns?«


      Brendan winkte ab. »Wer glaubt einem von uns schon, dass er ein Sklave wäre?«


      Und gerade in diesem Moment brachte ich auf Mr. Bensons Befehl eine neue Flasche Brandy. Die beiden Männer visierten mich so scharf an, dass ich bereits dachte, sie würden über mich herfallen, und ich wusste nicht, ob ich gehen oder bleiben sollte. Als sie nichts sagten, kehrte ich in die Küche zurück.


      »Rocco, die sind echt merkwürdig drauf. Gerade haben sie mich angestarrt, aber kein Wort gesprochen.«


      »Bestimmt haben sie nur gewartet, bis du wieder weg bist.


      Ich sage dir, Jamie, die machen sich ernsthaft Sorgen wegen dieser Geschichte.«


      »Nein, Brendan, ich werde Jamie nicht solcher Gefahr aussetzen, bevor wir nicht mehr darüber wissen. Du sagst also, Hans geht immer nur nach Hause oder zur Arbeit …« Mr. Benson überdachte das eine Weile.


      Als Rocco und Brendan gegangen waren, machte Mr. Benson die Tür zu. Er erlaubte mir nicht, dass ich länger über die merkwürdigen Vermisstenfälle nachgrübelte. Er hatte offensichtlich andere Absichten.


      »Geh dich spülen.«


      Selbst der zweistündige Besuch eines guten alten Freundes hatte mich nicht vergessen lassen, was ich für meinen Meister bedeutete. Und das kalte Glitzern in Mr. Bensons Augen verriet, dass auch er es nicht vergessen hatte. »Yes, Sir.«


      Ich ging ins Bad, wo ich mich wenige Minuten später für Mr. Benson vorbereitete; ich spülte meine inneren Regionen mit warmem Wasser und dachte über ihn nach, denn wenn ich mit ihm zusammen war, kam ich nie dazu. Dann hatte ich nur ihn im Kopf, sonst nichts.


      Wie anders ich doch geworden war! Ich sah auf meine Brustwarzen hinab, die wie kleine harte Goldklümpchen schienen, sah auf den ausgebeulten Jockstrap, der mein kahl rasiertes Geschlecht bedeckte, spürte das Brandzeichen auf meinem Arsch – einem anderen Mann zu gehören, unwiderruflich markiertes Eigentum, bewegliche Habe. Und mir wurde zunehmend klar, dass ich selbst es so gewollt hatte, seit eh und je; ich hatte es gewollt, die kleinen Freiheiten eines sinnlosen Dahinvegetierens aufzugeben, um etwas, um jemandem, um Mr. Benson zu gehören!


      Die Analdusche war eines unserer Rituale – eine der Prozeduren, die Mr. Benson vorgeschrieben hatte und in denen sich mein unbedingter Gehorsam zeigte.


      Sie gehörte nicht so zur Tagesordnung wie die Säuberung seiner Toilette oder meine Körperrasur. Doch eben deshalb besaß sie mehr Gewicht, war etwas Besonderes.


      Als das Wasser wieder glasklar aus mir herausfloss, war ich so weit. Ich trocknete mich ab und ging ins Schlafzimmer, weil Mr. Benson dort schon auf mich wartete.


      Er stand da. Nackt. Der schwarze Busch über seinem Schwanz unterstrich meine eigene Kahlheit. Mr. Bensons Anblick überwältigte mich. Die Brust, dieser Waschbrettbauch, die muskulösen Arme – sie gehörten zu meinem Meister, dem Mann, für den ich alles geben würde. Ich trat vor ihn hin – wie ich es schon an vielen Abenden getan hatte –, ging vor meinem lebenden Abgott auf die Knie und konnte weder mich noch meine Gefühle voll beherrschen, während ich auf ihn wartete.


      »Nimm ihn dir, Kleiner.«


      Ich reagierte auf diesen schönsten aller Befehle, indem ich mich auf seinen Schwanz stürzte. Mit ihm hatte alles angefangen. Ich verschluckte seine Länge, lutschte lustvoll an dem salzigen, unbeschnittenen Schaft und weidete mich an dem Duft der Haare, die um ihn herum wucherten. Meine Hände wanderten nach oben und hoben sacht die schweren Eier an, deren seidige Last mich immer wieder entzückte. Mein Verstand schlug Purzelbäume, wenn ich an Mr. Benson und seine üppige Männlichkeit dachte, die mir jetzt in der Kehle pochte: sein Fleisch und Blut. Doch meine Freude war von kurzer Dauer. Sobald sein Schwanz stand, entfernte sich Mr. Benson.


      »Zieh mir die Chaps an.«


      Ich richtete mich auf, ging zum Bett hinüber, wo das schwarze Leder wartete, und kehrte damit zu ihm zurück. Als Erstes schloss ich ihm den Taillenbund und machte die Druckknöpfe zu. Dann kämpfte ich mit den seitlichen Reißverschlüssen, bis erst der eine, dann der andere einhakte. Zuletzt zog ich sie zu: über Mr. Bensons breite Oberschenkel, an den Knien vorbei und entlang seiner kraftvollen Waden. Schließlich lehnte ich mich zurück. Mr. Benson gehörte zu jenen Männern, denen Leder von Natur aus steht. Er war ein Hengst wie aus dem Bilderbuch. Seine Chaps trug er wie eine zweite Haut. Sie gehörten zu seiner Persönlichkeit.


      Während ich zu diesem Mann aufblickte, stand mein Schwanz bolzengerade. Ich musste an die Gladiatoren denken, kampfbereite Athleten in ihren Panzern. Mr. Benson war für die Arena gerüstet, in die er mich, den Sklavenjungen, hineinführen würde, vor den Augen der Masse.


      »Hol das Crisco.«


      Ich ging zum Nachttisch und nahm die Dose mit Backfett. Mr. Benson streckte seinen Arm aus. Ich öffnete den Behälter, löffelte eine Handvoll weißer Schmiere heraus und begann, Mr. Benson einzukremen, indem ich einen dicken Batzen erst über sein Handgelenk, dann über den Unterarm und zum Schluss über seine ganze Fingerlänge verteilte. Alles rieb ich ein, bis Mr. Bensons Körperwärme den weißen Belag auf seiner Haut zu einer schimmernden Ölschicht zergehen ließ. Mr. Benson war so weit. Nun kam ich an die Reihe.


      Mr. Benson liebt Opfergaben. Wie ein antiker Gott misst er den Gehorsam an der Größe des Opfers. Also wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich holte die zwei Paar Handschellen, kniete wortlos wieder vor ihm nieder und streifte mir je eine davon über die Handgelenke, sodass die Verschlüsse offen herunterbaumelten. Den zweiten Metallreifen jedes Paars legte ich mir um die Füße. Dann klickte Mr. Benson mit seinen eingefetteten Fingern die Ringe zu. Eine Hand und ein Fuß waren nun jeweils miteinander verkettet. Ich wartete. Mr. Benson gab mir einen Schubs, der mich auf den Rücken warf. Ich musste meine Beine spreizen, sodass ich mein Arschloch offen preisgab. Mein Schwanz rieb geradezu schmerzhaft an dem Stoff meines engen Jockstrap.


      Die eingefettete Hand Mr. Bensons senkte sich zu dem Loch, und warme, ölige Finger begannen es zu massieren. Ich konnte sie fast zählen, als sie den Muskelring weiteten, und atmete schneller, als sie ihn aufdrückten. Es folgten die Fingergelenke. Ich stöhnte und biss die Zähne zusammen, wurde durchflutet von einem Schmerz, der sich in Lust verwandelte, als der breiteste Teil von Mr. Bensons Hand in mein Inneres glitt; und dann war sie hindurch, seine ganze Hand – drang zum tiefsten Zentrum meines Körpers vor, griff nach meiner Seele.


      Das unermessliche Gefühl überwältigte mich: Mr. Benson hielt mich im Mittelpunkt meiner Eingeweide gepackt. Ich sah diesem Mann direkt in die Augen, und mein Mund stand offen, während Mr. Benson zu mir sprach. »Mein braver kleiner Arsch, du. Mein guter kleiner Sklave. Jetzt wirst du lernen, Mr. Benson auf jede Art hinzunehmen, die ihm beliebt.«


      Seine starken Armmuskeln fuhren in mir aus und ein; mein Magen zog sich gegen die Wucht des Vorstoßes zusammen, während mein Verstand versuchte, diesen Mann aller Männer willkommen zu heißen – versuchte, Mr. Benson zu gefallen.


      Er pumpte an seinem Schwanz, dem steifen Mannespfahl, der mit schlaffer Vorhaut bedeckt war. Wir hielten es nie lange mit solchen Nummern aus, die wir beide so sehr liebten. Wie eine Feuersalve schoss mir sein weißer Samen über den Leib, während mein Mund ihn gierig aufzuschnappen und zu schlucken versuchte – den Mannessaft desjenigen, der mich mit einer heißen Faust an meinem tiefsten Inneren festhielt.


      Mein Leben mit Mr. Benson gewann fast jeden Tag an Bedeutung. Immer klarer wurde mir bewusst, wie sehr ich mich ihm überlassen hatte und wie verletzlich ich in meiner materiellen Existenz war. Ich hatte keinen Beruf, kein selbstständiges Einkommen, keine eigene Wohnung. Ich war vollkommen von Mr. Benson abhängig, und dies bedeutete auch eine psychische Abhängigkeit: Ich musste ihm vertrauen.


      »Das ist eines der Dinge, die das Verschwinden dieser Typen so schrecklich machen, Jamie. SM als harter, handfester Sex, so wie du und Mr. Benson ihn treiben, oder als Spiel zwischen Brendan und mir ist etwas, das Vertrauen und Umsicht erfordert. Diese Typen haben alle auf Leder gestanden. Sie haben jemandem ihr Vertrauen geschenkt und wurden im Augenblick größter Wehrlosigkeit überrumpelt.«


      Am nächsten Sonntag war Rocco, der wieder mit Brendan zu Besuch kam, eisenhart geworden. »Wir müssen etwas unternehmen.«


      »Ja, aber was?«


      »Jamie, diese Typen sind unsere Brüder. Sie sind wie wir. Sie gehen bewusst die Gefahr ein, ihr wahres Ich auszuleben. Und wenn wir sie im Stich lassen, sind sie verloren.«


      »Aber, Rocco, was sollen wir denn nur tun? Ich werde nackt hier festgehalten; ich durfte schon über einen Monat nicht mehr aus dieser Wohnung raus. Ich könnte nichts tun, selbst wenn ich wollte.«


      »Es gibt eine Chance, Jamie. Nächste Woche ist eine Topmen-Party, und Mr. Benson muss dich mitnehmen wollen, denn Brendan durfte ja schon zweimal hierherkommen. Das ist unsere erste Gelegenheit. Danach musst du ihn dazu bringen, dass er dich öfter mitnimmt. Und zwar tun wir Folgendes …«


      »Brendan, jedes Mal, wenn ich mir Jamie ansehe und mir den armen Kleinen in den Händen von jemandem vorstelle, der ihn misshandeln möchte, könnte ich in die Luft gehen. Was ist das für ein perverses Schwein, das erst den Meister spielt und dann ein Bürschchen einfach so kidnappt? Wir müssen etwas tun, Brendan. Nächstes Wochenende gibt’s eine Party. Das ist unsere Chance.«


      Brendan nickte.


      »Und zwar tun wir Folgendes …«


      Ich hatte allerhand Bedenken wegen Roccos Idee. Doch es gab eine Möglichkeit. Bis Donnerstagabend wusste ich nicht genau, ob ich es durchziehen könnte – selbst nachdem feststand, dass Mr. Benson mich zu der Party mitnehmen würde; was dann aber geschah, machte die Sache für mich zu einer Herzensangelegenheit, wenn auch aus völlig anderen Gründen.


      »Kleiner, wir kriegen heute Abend um neun Besuch.«


      Ich blickte von dem Buch auf, das ich in meinem Eckchen las, und wartete, ob Mr. Benson sich näher erklären würde. »Komm her. Ich möchte mit dir reden.«


      Ich ging zu Mr. Benson und legte meinen Kopf in seine ausgestreckte Hand. »Es gibt Dinge, Kleiner, die sollten für Sklaven einfach nicht existieren; zum Beispiel Widerspruch, Ungehorsam. Das weißt du doch?«


      »Yes, Sir.« Mein einziger Akt des Widerstands war um Gnade zu winseln, wenn Mr. Benson mich an die Wand gebunden hatte, um meine Titten zu trainieren.


      »Und dazu gehört auch Eifersucht. Die sollte aus dem Kopf eines Sklaven gelöscht sein. Sobald Meister und Sklave ihr Verhältnis besiegelt haben, sollten sie fest aufeinander vertrauen. Vertraust du mir, Kleiner?«


      Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel mir nicht – überhaupt nicht. Ich blickte einfach nur auf und nickte bedächtig, wenn auch nicht restlos überzeugt.


      »Kleiner, heute Abend kommt ein neuer Sklave hierher. Ein Meister kann sich mühelos um zwei Sklaven kümmern. Darum braucht keiner der beiden sich zurückgesetzt fühlen. Eifersüchteleien zwischen Sklaven« – diese Worte kamen sehr betont – »werde ich nicht zulassen. Ich möchte, dass du den Kleinen genauso freundschaftlich behandelst wie Rocco. Verstanden?«


      Ich wagte, eine vorlaute Sorge zu äußern. »Wird er auch hier wohnen?«


      »Nein.« Mr. Benson lächelte so warmherzig, wie ich es nie erlebt hatte. »Keine Bange. Er ist bloß ein Abenteuer. Einer, den ich kennengelernt habe und dem ich ein bisschen Unterricht gebe.« Seine Stimme wurde hart. »Wenn ich wollte, dass ein zweiter Sklave hier lebt, dann würde er es tun. Aber zurzeit ist er eine Eintagsfliege.«


      Ich war erleichtert, wenn auch nicht völlig.


      »Aber ich erwarte, dass es eine sehr schöne Nacht für mich wird, auch durch dein Zutun. Wenn nicht, wird deine Freundin« – er hob seine Reitpeitsche, die ich für überholt gehalten hatte – »nachher ein paar Takte mit dir reden. Jetzt geh dich spülen. Ich möchte, dass du auf alles vorbereitet bist.«


      Unter der Dusche war ich nicht gerade in Hochstimmung. Aber mein Zusammenleben mit Mr. Benson hatte mich schon so sehr verändert, dass meine Gedanken bald von Skepsis und Sorge auf gespannte Vorfreude übersprangen. Was war das für ein Sklave, der da kommen sollte? Wie würde der Sex sein? Die Vorstellung, dass Mr. Benson vor meinen Augen einen anderen rannehmen wollte, fing an, mich scharfzumachen.


      Als ich wieder ins Wohnzimmer ging, war ich schon richtig geil und für Mr. Bensons Überraschungsabend bereit. Er selbst wartete bereits im Kaminsessel – mit voller Topmen-Montur: Lederhose, khakifarbenem Hemd, Kappe und blitzblanken Stiefeln. Er sah prächtig aus, und ich war scharf. Ich ging hin, um vor diesem Abgott niederzuknien. Vielleicht könnte ich ihn vor der Ankunft des Neuen ja schnell noch so weit kriegen, dass er sich einen blasen ließ.


      Doch Mr. Benson hatte anderes im Sinn. Er sah auf seine Armbanduhr. Ich musste einen Seufzer der Enttäuschung unterdrücken, als er mich zu den wohlbekannten Wandhaken führte, mir Handschellen anlegte und ich mir nichts, dir nichts wieder an der Ziegelwand hing, Arme und Beine weit auseinandergespreizt.


      Aber ich brauchte nicht lange zu warten. Die Türglocke schellte, und Mr. Benson ging aufmachen.


      Stille.


      Dann kam er herein – der Mann, den ich aus tausend Reklameanzeigen, von Plakatwänden und Litfaßsäulen kannte. Er hatte Jeans, Flanellhemd und Arbeitsstiefel an. Wortlos fiel dieser Mann – blond, muskulös, mit stahlblauen Augen und einem Schnauzer, der berühmter war als das Krokodil auf Lacoste-Hemden – vor meinem Meister auf die Knie, küsste ihm die Stiefel und erwartete seine Befehle.


      In diesem Augenblick wurde alles für mich viel leichter! Mein Meister erzog eines von New Yorks begehrtesten Models zum Sklaven. Und ich durfte zusehen. Mein dicht verpackter Schwanz reagierte mit seinem üblichen Pochen.


      »Bleib knien und zieh dir Hemd und Stiefel aus.« Mr. Benson sprach mit dieser ruhigen Gebieterstimme, wie sonst nur ich sie gewohnt war. Der große Blonde nahm mühsam seine Stiefel ab, und seine Lippen strichen – zu seinem Glück! – weiter über das glatte Leder am Fuß meines Meisters, während er sich blind das Hemd aufknöpfte. Als es herunterfiel, verhüllte nur noch die enge Blue-Jeans seinen Körper.


      Seine Brust war von einem blonden Vlies bedeckt – ich fragte mich, ob er das über Nacht behalten würde –, und seine Jeans wölbte sich immer stärker. Würde Mr. Benson ihm gestatten, diesen Überdruck abzulassen?


      Ich war erstaunt, als mein Meister eine Hundeleine aus seiner Hosentasche zog. Ich wurde nur in jener ersten Nacht im Topmen-Klub an die Leine gelegt. Er befestigte sie am Hals des knienden Adonis und gab ihr einen Ruck. »Rauf mit dir, aber auf alle viere!« Der Blonde gehorchte, und Mr. Benson führte ihn zu der Wand, an der ich still aufgehängt war.


      »Schau dir das an, Sklave. Das tut ein wohlerzogener Kleiner für seinen Meister. Möchtest du versuchen, genauso gut zu sein wie dieser Bursche?«


      »Yes, Sir.« Seine Stimme war leise und respektvoll.


      »Das da ist dein Sklavenbruder. Er hat denselben Weg zurückgelegt, den du wirst gehen müssen. Macht dich das scharf?«


      »Yes, Sir.« Das Model brachte kaum ein Murmeln über die Lippen. Ich erinnerte mich an das schreckliche Gefühl, als ich mir diese Wünsche zum ersten Mal eingestanden hatte. Und an die herrliche Erleichterung hinterher.


      Mr. Bensons Hand griff nach dem Bund meines Jockstrap, um mein nacktes Fleisch zu enthüllen. »Das hier geschieht mit jemandem, der ein Sklave wird. Weißt du, dass du jetzt einen Weg antrittst, an dessen Ende du so aussehen wirst? Möchtest du das? Brauchst du das?«


      Die kauernde Gestalt war kaum zu verstehen. »Yes, Sir.«


      »Dann reib dein Gesicht zwischen den Beinen dieses Sklaven. Du bist hier der Anfänger. Zeige ihm den Respekt, den ein Ranghöherer verdient.« Mr. Benson riss an der Leine, und plötzlich war dieser Kopf zwischen meinen Beinen vergraben. Mein stocksteif gewordener Schwanz ragte in die Luft. Er brannte darauf, diesen Mund zu spüren. Aber was Mr. Benson als Nächstes sagte, damit hätte ich nicht im Traum gerechnet. »Lutsch ihn!«


      Zum ersten Mal, seit ich Mr. Benson kennengelernt hatte, schloss sich ein Mund um meinen Ständer. Ich bemühte mich verzweifelt, einen Orgasmus zu unterdrücken. Zum Glück meinte Mr. Benson das nur als Ritual. Ich atmete auf, als er die feuchtwarme Öffnung von mir wegzog, und sah auf diesen berühmten, märchenhaften Mann hinab. Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass mir so jemand den Schwanz lutschte!


      Mr. Benson befreite mich von den Haken, und plötzlich stand ich auf meinen eigenen steifen Beinen. »Knie dich hin, Kleiner.«


      Ich gehorchte, und als ich dem Neuen in die Augen sah, erkannte ich darin die gleiche Mischung aus Angst und Vorfreude, die ich bei meiner ersten Begegnung mit meinem Meister verspürt hatte.


      »Küss ihn, Kleiner.« Meine Lippen streckten sich nach vorn und fanden den festen Mund des Blonden. Der andere wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ich handelte blind nach Mr. Bensons Befehlen.


      »Das sieht verdammt gut aus, Jungs. Die braven kleinen Sklaven, die sich zärtlich küssen. Um sich für ihren Mann vorzubereiten.«


      Was Mr. Benson redete, gab mir immer einen Anhaltspunkt, in welche Richtung er beim Sex zielte. Ich ahnte schon, was kommen würde. Mein Jockstrap war heruntergezogen bis zu den Knien, und ich genoss das ungewohnte Freiheitsgefühl in vollen Zügen, während mein nackter Schwanz an den Jeansstoff vor mir stieß.


      »Hoch mit euch, alle beide.« Wir gehorchten aufs Kommando. »Jamie, zieh zuerst dir den Jockstrap aus und dann weg mit seiner Hose.« Mr. Bensons Stimme besaß diesen Tonfall, der mir verriet, dass er geil wurde. Mein Jock fiel wie von selbst. Dann griff ich nach der gürtellosen Jeans des Models, öffnete den Reißverschluss und zog sie ihm über die Hüften. Ich fiel fast um vor Staunen, als mir über dem Rand des Slips ein unbeschnittener Fleischknüppel von perfekter Schönheit ins Auge sprang. Fast hätte ich mich vergessen, aber ich fing mich wieder und zog die Jeans über die Beine hinunter, die vom Schritt bis zu den Knöcheln mit goldenem Flausch bedeckt waren – nirgendwo so dick, dass man sie als »behaart« bezeichnet hätte; eher wie ein Flaum, der die scharfen Muskelkonturen abmilderte.


      Ich wurde in den Duft zwischen diesen Beinen hineingeschwemmt. Mr. Benson trug fast nie Unterhosen, darum war auch das hier so eine lang nicht erlebte Freude: der Geruch verschwitzter, in Baumwollshorts eingesperrter Eier. Wieder musste ich die Zähne zusammenbeißen und meine Zunge zurückhalten, damit sie nicht von sich aus handelte.


      Das Model entstieg dem Kleiderhäufchen zu seinen Füßen. Dann starrten wir einander erneut ins Gesicht, und die Beunruhigung meines Gegenübers wuchs.


      »Ihr seid alle beide meine Sklaven. Ich erwarte, dass ihr das respektiert. Du« – er wandte sich an den Blonden – »bist der Anfänger. Und du« – er wandte sich an mich – »bist der Fortgeschrittene. Du wirst ihm behilflich sein. Ihr werdet euch beide ausschließlich um meine Zufriedenheit bemühen. Verstanden?«


      »Yes, Sir«, ertönte es wie aus einem Munde.


      »Fühl nach, wie er zwischen seinen Beinen rasiert ist. Fühl ihn gut, den Körper eines Sklaven.« Mich kribbelte, als die warme, ungewohnte Hand nach oben, an meinen Sack, wanderte, sich über die vernachlässigten, seidig glatten Eier ausbreitete und sie in den Fingern wog. Ich erlebte ein ganz neuartiges Glück. Ein herrlicher Stolz erfüllte meine Brust. Ich fühlte mich wie ein Soldat, der von einem frischgebackenen Rekruten bewundert wird, und wenn er genügend Durchhaltevermögen hat, dann, weiß der Rekrut, kann auch er dieser Uniform würdig werden.


      Die Augen des Blonden waren groß vor Staunen über das Gefühl, als er einen unbehaarten Körper spürte. »Den Arsch auch.« Die Hände fuhren mir zwischen den Beinen hindurch, um mein kahl rasiertes Arschloch zu betasten; ein Finger drückte sich in die Öffnung. Der Schwanz des Blonden – noch größer als der von Mr. Benson! – wackelte vor mir in der Luft. Offensichtlich machte es den Kerl an, meinen Körper zu befühlen und meine Unterwerfung zu verfolgen, während ich die Beine spreizte.


      »Ich möchte sehen, dass meine Jungens sich gut miteinander verstehen. Runter mit euch!« Wir warfen uns hin und legten uns automatisch auf den Rücken. »Jeder den Kopf am Schwanz des anderen!« Hastig gehorchten wir abermals, und plötzlich sah ich mich diesem riesengroßen Schaft gegenüber. Es war Wirklichkeit, ohne Zweifel! Ein gewaltiges Rohr, an dem dicke, mit goldenem Flaum bedeckte Eier hingen. »Lutschen!« Ich verschlang das feiste Stück Fleisch, verschluckte mich aber beinahe sofort an seinem Umfang. Und wieder durchflutete mich dabei das fast schockähnliche Gefühl, dass eine andere Kehle meinen Schwanz aufnahm.


      Ich war von den verschwitzten Gerüchen zwischen diesen Beinen so fasziniert, dass ich Mr. Benson ganz vergaß. Erst als ich ein Paar Hände spürte, die meine eigenen hinter der Taille des Models zusammenschlossen, fiel er mir wieder ein. Klick! Und das Gleiche hörte ich ihn bei meinem Gegenüber tun – spürte, wie die Arme des anderen mich umklammerten. Seine Hundeleine wurde mit meinen Handschellen verbunden; und dann kam noch etwas anderes um meine Handgelenke, das sich straff über meine Haut spannte.


      Wir waren in dieser Stellung aneinandergefesselt! Innerhalb einer einzigen Minute hatte man mich gefangen, den Schwanz eines anderen Mannes in meinem Schlund! Ich kannte Mr. Benson gut genug, um zu wissen, dass er es dabei nicht beließ, und ich sollte mich nicht täuschen: Der rasche brennende Schmerz quer über meinem Arsch gab mir recht. Mr. Benson stellte sich breitbeinig über unsere zusammengeschnürten Körper, und ich hörte, wie er von meinem Arsch auf den des anderen Sklaven überwechselte, sodass unsere Schwänze bei jedem Schlag tiefer in die Kehle des Gegenübers getrieben wurden. Das Glühen auf meinem Arsch breitete sich aus. Es fiel kein Wort; nur das erstickte Stöhnen von uns beiden war zu hören, während der Riemen immer wieder auf unser brennendes Fleisch herabsauste.


      Als Mr. Benson schließlich innehielt, standen mir schon die Tränen in den Augen; und daran, wie der Blonde schlucken musste, während ihm mein steifer Schwanz die Kehle verstopfte, erkannte ich, dass auch ihm die Tränen liefen.


      Mr. Bensons raue Hände lösten unsere Fesseln ebenso schnell, wie sie uns zusammengebunden hatten. »Keinen Mucks!« Der Befehl ließ mich meinen eigenen Schwanz im Mund des Models behalten und den Schwanz des Models in meinem Schlund. Mr. Benson entfernte sich von uns. Ich hörte, dass er in seinem Lieblingssessel Platz nahm.


      »Jamie, geh auf die Knie!« Ich zog mich bedächtig aus dem Mund des anderen zurück, wobei mein Schwanz bereits triefte und tropfte vor Lust. Dann nahm ich eine sitzende Haltung ein.


      »Du, auf alle viere!« Das Model schnappte noch nach Luft und unterdrückte seine Tränen. Es ging auf Hände und Knie, sodass ich seine runden, von roten Striemen bedeckten Arschbacken direkt vor mir hatte und auf sein Loch schauen konnte, dessen leuchtendes Rosa von dem goldbraunen Körper und dessen Behaarung abstach.


      »Jamie, dein Meister wird diesen Sklaven in den Arsch ficken. Er möchte, dass er schön feucht und sauber ist. Geh mit deiner Zunge dort rein, Kleiner, und säubere diesen Arsch für deinen Meister.«


      Ich betrachtete die feuerroten Striemen und die runzlige, zwischen den beiden Backen glühende Rosette. Meine Hand ging nach oben, um die strammen Rundungen auseinanderzuziehen, und schob sie dabei näher an meinen Mund.


      Die süßen Gerüche dieses Loches veranlassten mich, meine Zunge tiefer hineinzustecken. Ich leckte die unbehaarte Membran des Inneren und sammelte Spucke, um den Schließmuskel zu schmieren. Hier wird gleich mein Mann seinen Schwanz reinstecken!, dachte ich, und auch mein eigener wurde stahlhart, als ich mir vorstellte, wie sich dieser fleischige Schaft in das feuchtwarme Loch rammte. Der Speichel troff mir aus dem Mund und in die Arschkerbe hinunter, wo er bis zu den prallen Eiern lief, die sich nun zwischen den Beinen dieses Typen zusammenzogen.


      Mr. Benson trat hinter mich, um mir ermunternd auf die Hinterbacken zu klopfen. »Mach ihn schön feucht, Jamie; mach ihn schön feucht und offen.« Ich merkte, wie Mr. Benson an seinem eigenen Schwanz pumpte, sodass dessen Vorhaut auf und ab glitt,


      Noch ein Klaps auf meine Backen. »Weg da, Jamie, jetzt fick ich dieses Arschloch!«


      Ich sprang beiseite, und Mr. Benson setzte seine breite Eichel an den rosa Muskel des Blondschopfs. Der Bursche wollte sich ihm entziehen, aber ein knallender Hieb von Mr. Benson brachte ihn wieder zur Räson. »Hiergeblieben, sonst bind ich dich fest.«


      Die durchtrainierten Beine spreizten sich. Ich betrachtete die muskulösen Arme, die nicht nur sein Eigengewicht tragen mussten, sondern auch das meines Meisters. Auf dem prall gespannten Bizeps sammelte sich Schweiß, und ich sah, wie die Bauchmuskeln des Blonden sich verkrampften.


      Ohne überhaupt nachzudenken, ging ich hinzu, fuhr mit meiner Zunge über seinen Körper, und der salzige Schweißgeschmack weckte meinen Appetit, sodass ich langsam und bedächtig weiterleckte. Der Bursche stöhnte vor Lust. Ununterbrochen verwöhnte ich diesen herrlichen Muskelgrat, der sich jetzt anspannte. »So ist’s gut, Jamie. Sorg dafür, dass er sich freut, meinen Schwanz drin zu haben.« Mr. Benson keuchte vor Anstrengung, während er den Blonden erbarmungslos durchfickte. Mit seinem ganzen Körper wuchtete er sich in die Gestalt, die wehrlos vor ihm kniete und jede Muskelfaser spannte, um sich gegen diesen Anschlag zu schützen.


      »Nimm seinen Schwanz!«


      Ich legte mich auf den Rücken und rutschte unter die grunzenden Leiber, während der gnadenlose Fick weiterging. Der Bursche hatte einen Ständer! Sein riesenhafter Schwanz wippte über mir in der Luft, und ich reckte meinen Hals danach – schluckte ihn, gerade als Mr. Benson wieder zustieß.


      »Oh, mein Gott!«, schrie das Model, während die große Eichel in meiner Kehle verschwand. Im verzweifelten Drang nach Befreiung fuhr sie noch tiefer hinein, und das Gestöhn wurde lauter, der Rhythmus beschleunigte sich. Ich sah, wie der Blonde sich Mr. Bensons Becken entgegenreckte, das in ihn hineinschmetterte.


      »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«, brüllte das Model, und Mr. Benson stieß Schreie aus, die seinen Höhepunkt ankündigten. Zack! – schoss mir ein fetter Samenspritzer in die Kehle. Zack! – noch einer, und ich konnte gar nicht so schnell schlucken, wie der Blonde seine Ladung abfeuerte. Der zähe Saft triefte mir aus den Mundwinkeln, lief mir über das Kinn und auf die Brust.


      Minutenlang verharrten die beiden über mir. Das riesige Stück Fleisch in meinem Mund hatte kaum abzuschwellen begonnen, da zog Mr. Benson sich zurück, und plötzlich sprang mir sein eigener wundervoller Schwanz unter die Nase, presste sich vorwärts, in diese blond behaarten Eier, sodass sich beinah beide Geräte in meinem Mund vereinen konnten.


      Mr. Benson richtete sich auf. »Komm hoch da!«


      Der Befehl galt mir. Ich kroch unter dem Körper des Models hervor und stellte mich vor Mr. Benson. »Jamie, wie würde es dir gefallen, selbst von diesem schönen prallen Arsch zu kosten? Hast du Lust, ihn zu ficken?«


      Ich sah auf den Körper hinab, der mit gespreizten Beinen und demütig gesenktem Kopf am Boden kauerte. Das war einer der begehrtesten Typen von New York. Er besaß einen Körper, wie es ihn nur in Reklame für Designer-Unterwäsche gab.


      »Yes, Sir.« Es klang fast wie ein Flüstern.


      »Dann mal los, Kleiner! Er ist gut geschmiert mit meinem Saft.« Mr. Benson setzte sich neben dem erwartungsvollen Körper des Blonden auf die Couch, während ich hinter den Burschen trat. Mein Schwanz schmerzte schon fast, so lange war er schon steif. Abermals betrachtete ich diesen wundervollen Arsch. Er reckte sich hoch in die Luft, und immer noch glühten die roten Striemen auf den bleichen Backen, immer noch waren die Beine gespreizt, nachdem Mr. Benson ihn hart rangenommen hatte. Zwischen ihnen baumelten, tief unter dem blond behaarten Körper, die Eier.


      Ich ergriff meinen steifen Schwanz und stocherte in dem Loch des Typen. Er stöhnte leicht – vor Lust oder vor Schmerz? Ich hatte schon seit Monaten niemanden mehr gefickt. Ficken ist nicht gerade meine Stärke. Aber da stand ich; ich hatte die Chance, einen der schönsten Männer Amerikas zu ficken! Die Öffnung war feucht, und ich glitt durch den kaum Widerstand leistenden Schließmuskel. Wir schnappten beide hörbar nach Luft. Der Körper des Burschen war innen unglaublich warm, und ich beobachtete die scharfen Konturen des Muskeldreiecks an seiner Taille, während ich mich dort festhielt und begann, in diese Hitze hineinzupumpen.


      »Gut so, Kleiner! Fick diesen Sklavenarsch.« Mr. Benson schlug mir ermunternd auf die Backen. »Bums ihn durch.«


      Meine Stöße wurden schneller und stärker und explodierten zu einem irrsinnigen Orgasmus. Mit triumphierendem Knurren jagte ich meine Ladung tief in diesen Götterarsch und erhielt dabei noch einmal einen festen Schlag von Mr. Benson.


      Dann verharrte ich regungslos, meinen Schwanz noch im Inneren des Models. Verblüfft darüber, dass Ficken mich überhaupt so geil machte, und in Erwartung eines neuen Befehls sah ich zu Mr. Benson. Die starken Arme waren über der Lederjacke verschränkt. Er schien tief zufrieden.


      »Okay, Jamie. Jetzt geh duschen. Ich möchte mit diesem Sklaven noch ein Wort unter vier Augen reden.«


      Ich sprang auf, mein Schwanz glitt aus dem Arschloch, und schnell ging ich unter die warme Brause. Meine Befürchtungen kamen mir jetzt dumm vor. Alles wirkte toll und geil, und ich fragte mich, ob man das Ganze nicht wiederholen könne. Ich freute mich, dass jemand anderer nun hörte, wie Mr. Benson über mich sprach, seinen Sklaven Nummer eins. Ja, ich weiß noch, dass ich damals unter dieser Dusche glücklich war, Mr. Bensons Sklave zu sein, jetzt und für alle Zeit.


      Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, küsste der Blonde, inzwischen wieder vollständig bekleidet, Mr. Benson gerade die Füße. Dann erhob er sich, ging ohne ein weiteres Wort, und vor meinem geistigen Auge erschien kurz die Zigarettenreklame, als er sich die Lammfelljacke zumachte.


      Mr. Benson und ich standen an verschiedenen Enden des Zimmers. »Komm her, Kleiner.«


      Ich ging zu ihm und las ihm seinen Befehl von den Augen ab, indem ich auf die Knie fiel. Er zog meinen Kopf an sich heran, zwischen seine Beine, um ihn an der lederverpackten Beule zu reiben.


      »Du bist ein braver Junge, Jamie. Du lernst sehr schnell. Das gefällt mir. Wir werden bald etwas finden müssen, um dich zu belohnen.«


      Ich umschlang die Beine meines Meisters und dachte im Stillen: Eine größere Belohnung brauche ich nicht; ich wünschte mir nur, mit ihm zusammen zu sein.


      Wie konnte ich auch ahnen, was Mr. Benson mit mir vorhatte!
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      Mr. Benson hatte die Party nie erwähnt. Ich wusste nur durch Rocco davon. Deshalb wartete ich am Samstag, dass Mr. Benson etwas sagen würde, und je später es wurde, desto ungeduldiger wurde ich. Wahrscheinlich wollte er mich damit überrumpeln, als Teil eines großangelegten Sextrips. Und solche Abenteuer waren immer eine Freude!


      Gegen neun schließlich rief er mich zu sich.


      »Du weißt doch inzwischen, dass Vertrauen der Grundpfeiler einer guten SM-Beziehung ist? Und du hast gelernt, mir zu vertrauen?« Ich nickte. »Dann geh rüber zum großen Kleiderschrank und hol die Päckchen heraus.«


      Verwirrt, aber nach wie vor überzeugt, dies alles gehöre zu einer Sexnummer, holte ich die drei sperrigen Verpackungskartons.


      »Mach sie auf.«


      Ich nahm schnell nacheinander die drei Deckel ab; ein wunderbarer Ledergeruch stieg mir zu Kopfe: Die Schachteln waren voll schwarzer Kleidungsstücke. Was hatte das zu bedeuten?


      »Zieh sie an, Jamie.«


      Mr. Benson wollte, dass ich Leder anzog! Ich riss die Sachen heraus und schlüpfte in ein Paar wundervoll enge Lederjeans, die meine jockstrap-verpackte Männlichkeit zu einer reizvollen Beule ausbuchteten. Ich kämpfte mit den Bergarbeiterstiefeln, bis ich sie an den Füßen hatte. Dann schnappte ich mir die Lederjacke, deren Pechschwarz von meiner nackten Brust abstach.


      »Das ist noch nicht alles.« Ich durchstöberte das Verpackungsmaterial und entdeckte eine lederne Motorradfahrerkappe.


      Mr. Benson freute sich über meinen Enthusiasmus. »Schau dich mal im Spiegel an.« Ich sauste zu dem großen Spiegel in Mr. Bensons Zimmer. Der Anblick war umwerfend! Und wieder einmal dachte ich daran, wie sehr ich mich in den letzten Monaten verändert hatte. Da stand ich, ein Lederkerl, genau wie die, hinter denen ich immer hergewesen war. Mit einem einzigen Unterschied: Rechts an meiner Hose und an der rechten Schulter der Jacke baumelte eine kurze, aber dicke Kette. Mein Ornat sollte ebenso unabänderlich sein wie das Leben, das ich führte.


      Mr. Benson war mir gefolgt und ging um mich herum. Er zog hier und da ein Riemchen straff, überprüfte dort den Sitz der Jacke. »Das sieht ja besser aus, als ich gedacht hätte – es war ein Risiko, das Ganze frei Schnauze anfertigen zu lassen, ich meine, ohne Maßnehmen und Anprobe. Aber es steht dir gut, wirklich gut.


      Komm wieder mit ins Wohnzimmer. Ich hab etwas mit dir zu besprechen.«


      Im Wohnzimmer pflanzte ich mich vor ihm auf und hörte seine Befehle. Meine innere Erregung verflog rasch.


      »Also, Jamie, ich möchte dich an diesem Wochenende um etwas bitten, wozu sehr viel Vertrauen gehört. Ich werde dir Geld geben und dich bis Dienstag früh wegschicken. Betrachte es als eine Art Urlaub. Nimm dir ein hübsches Hotelzimmer. Leb von mir aus auf Spesen. Aber ich möchte, dass du hier verschwindest.«


      Ein Sklave mit Servicespesen – hatte die Welt so etwas schon gesehen? Die Sache gefiel mir gar nicht. Aber ich konnte schlecht Nein sagen. Was, wenn ich mich widersetzte? Die Frage schoss mir ebenso schnell durch den Sinn wie die Antwort: Er würde mich rausschmeißen!


      Ich saß in der Klemme. »Vertrauen« hatte er gesagt, und er war der Meister. Warum vertraute ich ihm nicht? War ich, tief in meinem Innern, doch nur eine eifersüchtige kleine Tunte? Ich wusste, dass er mich genau dafür halten würde.


      »Wann soll es denn sein? Jetzt gleich?«


      »Ja.« Mr. Benson wirkte beinahe besorgt. »Jamie, du musst mir vertrauen. Ich weiß, was ich tue. Lass es dir gut gehen und komm am Dienstag zurück.«


      Ich konnte eine Träne nicht unterdrücken. Ich wusste genau – ich wusste es einfach –, dahinter steckte das Model. Aber was blieb mir schon übrig? Ich versuchte, mich so weit wie möglich an die Gefühle zu erinnern, die mich hierhergebracht hatten: als Sklave, der vor seinem Meister stand.


      Mr. Benson gab mir eine unsinnig hohe Geldsumme und klingelte nach dem Lift. »Du wirst noch verstehen, Jamie. Später mal.«


      »Yes, Sir«, murmelte ich und nickte Tom eine leichte Begrüßung zu, als die Fahrstuhltür aufging.


      Auf dem Weg nach unten wandte ich mich an Tom: »Schickt Mr. Benson seine Sklaven jemals in Urlaub?«


      Der schwarze Riese lächelte. »Soweit ich weiß«, antwortete er, »hat noch kein Sklave von Mr. Benson je Urlaub gekriegt. Du musst irgendwas sehr gut machen!« Oder sehr schlecht, dachte ich.


      Ich war schon seit Wochen nicht mehr aus der Wohnung gekommen. Ich betrat die Fifth Avenue, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich frei war – frei für alles, wozu ich Lust hatte. Es gab keine Vorschriften, keine Tabus. Ich bekam richtig Panik. Solche Entscheidungsgewalt hatte ich seit Wochen nicht mehr gehabt!


      Ich brauchte eine Bleibe. Mein Leben mit Mr. Benson hatte mich seelisch und körperlich dermaßen vereinnahmt, dass ich kaum bemerkte, wie die Passanten gafften. Ein Mann, von Kopf bis Fuß in schwarzem Leder, war kein alltäglicher Anblick. Wo konnte ich mich so einquartieren? Scheiß drauf! Wenn man schon mit einer Stange Geld in den Taschen aus seinem neuen Zuhause verbannt wurde, dann musste man es auch genießen! Ich würde mich in einem Hotel einquartieren, einem guten Hotel! Aber nicht mit diesen Klamotten.


      Ich überlegte einen Moment. Dann stürmte ich in die Seventh Avenue, wo die Leder-Shops hoffentlich noch aufhatten.


      Glück gehabt! Der Laden konnte mit dem Gewünschten dienen: einem beigefarbenen Uniformhemd und einer schwarzen Lederkrawatte. Ich zog die beiden Sachen gleich an, während ich zahlte. Dass ich so immer noch in schwerer Montur war, machten mir die neugierigen Blicke des Bürovolks bewusst; aber immerhin würde ich jetzt an einigen Portiers vorbeikommen. Hoffentlich.


      Ich hatte es so eilig gehabt, meine Einkäufe noch vor Feierabend zu erledigen, dass ich die anderen Leute im Laden überhaupt nicht beachtete. Und so wenig wie möglich den Verkäufer.


      »Steht dir gut, Junge.« Er besaß eine tiefe Stimme, mit leicht italienischem Akzent. Italienisch? Ich sah vom Spiegel auf und drehte mich um. Was für ein Prachtkerl! Tiefe schwarze Augen, volles schwarzes Haar, Drei- bis Fünftagebart, dazu ein dicker Schnauzer, der ihm bis über die Unterlippe hing, und die Ärmel seines roten Flanellhemds waren aufgekrempelt, sodass dicht behaarte, muskelbepackte Unterarme zum Vorschein kamen. Ich sah auf seine ausgewaschene Jeans. Eine imposante Beule wurde von einem Paar knallenger Chaps nur noch mehr betont, und ein dicker Schlüsselbund auf der linken Seite verriet, was es mit dieser Beule für eine Bewandtnis hatte.


      Es traf mich fast wie ein Blitz. Ich steckte bis über beide Ohren in meiner Beziehung zu Mr. Benson; deshalb war ich einfach nicht darauf gefasst, dass die Möglichkeit zu Sex mit jemand anderem bestand. Nun, hatte ich Lust? Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Rasch antwortete ich »Danke«, nur um Zeit zu gewinnen, erntete aber einen tiefen, eindringlichen Blick. Die Augen des Verkäufers wanderten an meinem Körper hinab. »In ’ner halben Stunde ist Feierabend. Hast du Lust auf ’nen gemeinsamen Drink?«


      »Klar«, stotterte ich achselzuckend.


      Er nannte mir die nächstgelegene Lederbar. Hoffentlich würde dieser Typ ein größerer Erfolg als Larry mit seinem hervorblitzenden Jockstrap und seinen »Kumpel«-Phantasien!


      In dem wohlbekannten Lokal holte ich mir etwas zu trinken und stellte mich an die Wand. Wie froh ich war, dass ich nicht mehr in diese Szene zu gehen brauchte! Auch insofern hatte sich mein Leben mit Mr. Benson als bedeutungsvoll erwiesen. Nur suchte heute Abend ja nicht ich den Sex. Nach fast zweimonatiger Abwesenheit gefiel es mir hier, selbst so früh am Abend. Es war richtig amüsant, die Typen zu beobachten, wie sie sich alle umkreisten und anmachten.


      Vor meiner Bekanntschaft mit Mr. Benson war auch ich ein Anmacher gewesen, aber ich wusste, dass hinter meiner Koketterie ein Gefühl der Unterlegenheit steckte. Jetzt, nach der Bestätigung durch Mr. Benson, mit meinem kahl rasierten Schritt in der knallengen Lederjeans und mit der Aussicht auf einen geilen Hengst, hatte ich mehr Selbstsicherheit. Und wenn ich Mr. Benson gefiel, reichte das vollauf. Die nackte Haut, die sich unter der kühlen Oberfläche des Leders bewegte, machte mir meine Geschlechtlichkeit stärker bewusst denn je.


      Etwas kam mir aber bekannt vor: Genau wie damals, als ich im ›Mineshaft‹ so lange auf Mr. Benson warten musste, beschäftigte mich nun der vorausliegende Reiz. Was dieser Typ wohl in der Hose hatte? Wie sähe sein Schwanz aus? War er beschnitten? War er unbeschnitten (eine lange, schlaffe Vorhaut)? War sein Arsch genauso behaart wie seine Brust? Was würde er von mir verlangen?


      Immer mehr dachte ich über diesen Mann nach und immer weniger an Mr. Benson. Ich erschrak, als mir das plötzlich klar wurde. Irgendwie hatte ich das Gefühl, zu versagen – Mr. Bensons Erwartungen zu enttäuschen. Wie konnte ich ihn so leicht vergessen!


      Mit dem Erscheinen des Verkäufers verflogen meine Grübeleien. Da war er – in eine schwere Motorradjacke verpackt, deren Schwärze zusammen mit den Chaps die dreieckige Beule in seiner Jeans nur noch mehr hervorkehrte. Ein muskulöser Kerl.


      Er winkte mir zu und ging direkt an die Theke. Eine vertraute Angespanntheit durchzuckte meinen Körper, aber wie staunte ich, als dieser Typ, kaum dass er sein Dosenbier bekommen hatte, in den hinteren Bereich des Lokals marschierte! Sollte ich ihm nachkommen? Oder ging er nur rasch aufs Klo? Ich beschloss, abzuwarten. Die Spannung trieb mir den Schweiß in die Achselhöhlen, was den Geruch des Leders bloß verstärkte.


      Noch vor ein paar Monaten wäre ich darüber empört gewesen, dass mich ein Typ für so selbstverständlich nahm. Jetzt verstand ich. Höchstwahrscheinlich ließ er mich mit Absicht hier stehen. Er zeigte mir, wo mein Platz war.


      Bei seiner Rückkehr warf ich ihm ein breites Lächeln zu und setzte schon zu einer Begrüßung an. Aber es sollte kein Plauderstündchen werden. Er hielt mir eine zweite Bierdose hin, die er in der Hand trug. Ich hatte ihn gar keine mehr kaufen sehen. Sein kalter Blick brachte mich aus dem Konzept – und sein Bier. Ich nahm die Dose. Sie fühlte sich unerwartet warm an. Ich starrte zu ihm auf. »Ich hab gern klare Verhältnisse«, sagte er.


      Er lehnte sich an die Wand, um den Raum zu überschauen, und ließ mich stehen – mit seiner Pisse in der Hand. Es war eine stille, heimliche Demütigung. Sklavenfleisch. Ich nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit brannte beim Hinunterfließen – fraß sich mir in den Magen. Sklavenfleisch, Pisse saufend.


      Die Hand des Mannes wanderte zu meinem Arsch und fummelte; zog mich näher ran. Mein Schritt presste sich an das Bein meines Nachbarn. Er sah immer noch zu den anderen, würdigte mich keines Blickes. Die Hand glitt in meine Lederjeans und begrapschte den glatt rasierten Arsch. Der unvermutete Hautkontakt bescherte mir doch endlich einen Blick.


      »Knie dich hin.«


      Ich achtete nicht darauf, ob andere meine Selbsterniedrigung mit ansahen. Ich gehorchte. Geistig weilte ich in dem Raum, den Mr. Benson dafür geschaffen hatte. Ich trank noch einmal aus der warmen Dose.


      Man legte mir ein Halsband um. Wo kam das plötzlich her? Gehörte der Typ zu denen, die immer eins dabeihatten, nur für den Fall? Das Leder zog sich um meinen Hals zusammen; die daran befestigte Leine verstärkte den Druck noch ein wenig.


      Das alles war so selbstverständlich geworden – sich öffentlich darzubieten und darbieten zu lassen. Es war jetzt ein Teil meiner Persönlichkeit.


      Diese Szene hier sollte doch nur ein Vorspiel sein. Wenn der Typ sich solche Mühe machte, die richtige Stimmung zu erzeugen, dann bestand keine Hoffnung, dass es nur bei der Stimmung blieb. Mein Hosenstall füllte sich mit seinen eigenen Hoffnungen und Ängsten, was das Kommende betraf. Das Leder wurde praller.


      Als der Kerl sein Bier ausgetrunken hatte, schien er abmarschbereit. Er ruckte an meiner Leine und zog mich aus dem Lokal. Selbst im Village, New Yorks Schwulenviertel, ist man über zwei Lederhengste, die zusammen »Gassi gehen«, frappiert; zumindest so früh am Abend. Aber dieser Typ kümmerte sich gar nicht um das Gegaffe, und ich wusste, dass es ihm gefiel. Diese Blicke brachten mich zusammen mit dem Nachgeschmack der Pisse in meinem Mund nach und nach dorthin, wo er mich haben wollte.


      Mein Schwanz war halbsteif, als ich ihm folgte. Der Typ verhieß eine neue Erfahrung. Ich studierte seinen Körper, der mit zielstrebigem, männlichem Schritt durch die Straßen marschierte. Er war noch größer als Mr. Benson, ein echter Riese, mit breiten Schultern, starken Beinen, und die Umrisse seiner Chaps versprachen pralle Muskeln. Seine Stiefel waren zerkratzt und abgetragen; seine Montur hatte schon einiges mitgemacht.


      Dann plötzlich blieb er stehen und nahm den Schlüsselbund von seinem Gürtel, um die Tür eines Backsteingebäudes zu öffnen, der aussah wie eine renovierte Fabrik. Immer noch fiel kein Wort zwischen uns.


      Wir stiegen eine schmale Treppe zum zweiten Stock hinauf, wo ich erneut warten musste, während mein Begleiter aufschloss. Jetzt schwitzte ich aus allen Poren. Die Größe des Mannes wie auch das Fehlen jeglicher Absprache, bevor ich ihm hierher gefolgt war – das alles gab mir zu denken. Ob ich da nicht einen großen, großen Fehler machte. Ich fühlte mich wie ein Idiot. Kein Sklave sollte einfach einem Kerl hinterhertrotten, der ihm eine Dose voll heißer Pisse in die Hand drückt und ihm sich hinzuknien befiehlt, sobald er nackte Haut spürt.


      Ich trat ein, und die Tür knallte hinter mir zu. Ich konnte nicht mehr anders. Der angeschwollene Schwanz in seiner Lederverpackung regierte, wo mein Verstand hätte arbeiten sollen.


      Peng! Eine schallende Ohrfeige traf mein Gesicht. »Nur, damit du auf Zack bleibst.« Sein Lächeln gab mir Rätsel auf; meine Wange glühte. Und mein Schwanz wurde knallhart. Ich war etwas beängstigt, und ich liebte es, beängstigt zu werden.


      Der Mann ließ mich an der Tür stehen, um auf die andere Seite des gewaltigen Raumes zu gehen – eines Raumes, der beinahe so groß war wie Mr. Bensons ganze Wohnung. Möbelstücke hätten in dieser ungeheuren Weite verloren gewirkt. Darum gab es keine; nur ein paar vereinzelte Gegenstände: einen Stuhl, einen Schreibtisch und ein breites, flaches Bett in der Mitte des Raumes. Der Mann öffnete eine Schublade im Fuß des Bettes und zog ein Stück Leder heraus. Dann kehrte er zu mir zurück. Wie aus dem Nichts erschien ein Paar Handschellen, mit dem er mir die Arme auf den Rücken fesselte. Dann kam das Leder vor mein Gesicht, um es zu verhüllen. Mit einem Mal war alles dunkel; wehrlos trieb ich in der Finsternis und rang nach Atem. Zu guter Letzt wurde ein kleiner Schlitz unter meiner Nase geöffnet, sodass ich genug Luft bekam, um nicht in Ohnmacht zu fallen.


      Alles Weitere war Blindheit. Ich erlebte die ganze Nacht nur mit meinem Körper. Es gab keine klar erkennbaren Geräusche; kein Wort kam von diesem Mann, dessen Namen ich nicht einmal kannte. Die Ledermaske wurde hinter meinem Kopf zugeschnürt. Mein Schwanz war knüppelhart vor Angst und Erregung. Ich weiß bis heute nicht, was dieser Typ alles mit mir gemacht hat. Ich kann es mir nur teilweise zusammenreimen.


      Zuerst wurde ich in die Mitte des Raumes geführt, und man nahm mir die Handschellen ab. Dann wurde ich vollständig ausgezogen. Das plötzliche Gefühl von Luft, die um meinen Körper strich, während mein Kopf undurchdringlich verhüllt war, betonte noch den Eindruck restloser Nacktheit. Der Mann fuhr mit seinen Händen über meine Haut. Sie glitten mir an den Seiten auf und ab, wanderten dann um meine Beine, hielten immer wieder inne, entweder, um die Glätte meines unbehaarten Arsches auszukosten, oder um mich in die Titten zu zwicken – die Wärzchen, die Mr. Benson so gut trainiert hatte, dass sie auf den leisesten Befehl reagierten. Ich stöhnte, als diese Finger an meinen Nippeln schraubten, hin und her, beide gleichzeitig.


      Ein Paar Lederhandschellen ersetzte die metallenen von vorhin. Es war weicher als das von Mr. Benson. Das Gleiche geschah mit meinen Füßen. Ich rechnete damit, dass man meine Hand- und Fußfesseln zusammenbinden würde, so wie Mr. Benson es immer tat. Aber der Mann ließ mich einfach stehen, und das Hundehalsband, das ich immer noch trug, unterstrich meine Verwundbarkeit. Es verging geraume Zeit. Die Maske über meinem Kopf und die aufgezwungene Blindheit verschärften meine körperlichen Wahrnehmungen. Mein Schwanz war so steif, dass er vollkommen von mir abstand, in dem sanften Luftzug, der ihn umgab.


      Als der Mann zurückkam, fing er an, meinen Körper auf eine Weise zu manipulieren, die mir rätselhaft war. Ich hätte fürs Leben gern nur ein einziges Wort gehört, aber selbst wenn, hätte die Maske meine Ohren ebenso gut abgedichtet wie meine Augen.


      Dann gab es einen plötzlichen Ruck, ganz unerwartet. Undeutliche Maschinengeräusche drangen durch die Maske, und Panik überfiel mich, als meine Beine hinter mir weg- und meine Arme nach oben gezogen wurden. Eine mechanische Vorrichtung riss mich vom Boden. Ich dachte, ich müsste flach aufs Gesicht fallen, aber ich wurde festgehalten. Als die Apparatur anhielt, hatte ich das Gefühl, in einem 45-Grad-Winkel über dem Boden zu schweben. Mein Schwanz und meine Eier hingen von mir herab, ohne dass meine Augen sehen konnten, was der Mann überhaupt tat.


      Seine Hände hatte ich langsam als warm empfunden, während die kühle Luft meine eigene Körpertemperatur senkte. Jetzt kehrten sie zurück, um ihre behutsame Erkundung fortzusetzen. Wiederum hielten sie bei meinen Titten inne und bearbeiteten sie. Ich entspannte mich ein wenig, denn offensichtlich wusste er, was er tat, und die gefütterten Ledermanschetten, die mich hielten, waren weich genug, um etwaige Unannehmlichkeiten zu lindern. Ich gab mich dem Wärmegefühl hin, das die Hände an meinen Nippeln hervorriefen; der Mann spielte beinahe zärtlich mit den zwei Wärzchen, und die Sache wurde umso erregender, je weniger ich mir Kopfzerbrechen machte und einfach seine geschickte Beherrschung meines Körpers genoss.


      Als er aufhörte, waren meine Brustwarzen aufs Höchste gereizt. Seine Hände wanderten zwischen meine Beine hinab. Er umschloss meine Eier, während die andere Hand mit meinem Schwanz zu spielen begann. Dabei drückte er den sensiblen Hodensack immer stärker, bis es mir vorkam, als würde man mir die Eier zerquetschen. Mit schraubstockähnlichem Griff rieb er sie aneinander, und Wogen von Schmerz durchfluteten meinen Leib, akzentuiert durch ein schönes Wärmegefühl. Mein Schwanz pochte einem frühen Orgasmus entgegen, doch gerade in diesem Moment ließ der Typ von ihm ab, sodass er mit dem verzweifelten Drang nach Erleichterung in der Luft zuckte.


      Wieder blieb ich allein; jedenfalls konnte ich den Körper des anderen nicht in meiner Nähe wahrnehmen; nur den Luftzug zwischen meinen gespreizten Schenkeln.


      Dann kam er zurück. Wieder packte er sich meine Eier und schnürte sie ab, anscheinend mit Leder. Zuerst hielt ich es für einen schlichten Cockring, dann aber merkte ich, dass der Typ wickelte und wickelte. Bei jeder Umwindung glaubte ich, er müsse fertig sein – weiter konnte sich mein Sack nicht, weiter konnte kein Sack sich dehnen! Als er dann aber tatsächlich aufhörte, waren meine Eier durch eine feste, knüppelartige Lederbandage abgeschnürt, weit weg vom Körper. Dieses Ziehen, dieser Druck war ungeheuerlich – und wundervoll!


      Jetzt schlang sich ein zweiter Riemen an meinem Schwanz hinauf. Der Lederstreifen klemmte mir den Schaft ab, bis unmittelbar unter die Eichel, und er zwickte, wo immer ein Stückchen Haut hervorquoll. Wie gern hätte ich das gesehen! Ich wusste, dass mein Schwanz blaurot war von angestautem Blut. Ich wünschte mir, ihn zu sehen, steinhart und aufgedunsen in seiner unnachgiebigen Umschnürung.


      Doch noch bevor ich weiter nachdenken konnte, fing der andere wieder mit meinen Nippeln an. Er drehte sie, schraubte sie sanft hin und her, und ich stöhnte immer lauter, zumal meine Eier ja noch so fest nach unten gezogen und mein Schwanz so fest abgeschnürt waren.


      Aber auch diesmal wichen die warmen Hände einem anderen Gefühl. Kaltes Metall zwickte sich in die überempfindlichen Nippel; ein zunehmender Druck entstand, gerade noch unterhalb der Schmerzgrenze, als an jedem eine Klammer befestigt wurde.


      Jetzt brannte ich vor Geilheit. Mein Sack mit den Eiern, mein Schwanz, meine Titten – alles war gefesselt. Ich spürte, wie der Mann leise hinter mich trat, und dachte, er wolle mich ficken. Ich fühlte sein Leder an meinen nackten Beinen reiben und versuchte, meinen Schließmuskel zu entspannen, damit ich ihn aufnehmen konnte.


      Stattdessen traf eine sanfte, beinahe zärtliche Berührung meinen Arsch: ein Gürtel oder ein Riemen. Es war wie ein Kuss. Dann wanderte ein langsames, ständig stärker werdendes Auf und Ab von Schlägen über meine Beine, erst das eine, danach das andere. Es ging bis zu den gefesselten Knöcheln hinunter und ganz allmählich zu den abgebundenen Eiern hinauf, die mit gleichmäßigen Hieben zu zermürbender Lust getrieben wurden. Dann verweilte der Gürtel auf meinem Arsch, nur um am anderen Bein wieder hinunterzuwandern, und so weiter. Doch jedes Mal gewannen die Schläge an Stärke.


      Anfangs hieß ich das Leder mit lautem Gestöhn willkommen. Das Gestöhn verstummte, als der Riemen seine Wanderung wiederholte. Beim dritten und letzten Mal schrie ich vor Schmerz, konnte aber durch die Maske mein eigenes Wehgeheul kaum hören. Mit jedem Hieb rief das Leder einen neuen Schrei hervor. Ich glaubte, dank Mr. Benson sei ich über jeden Schmerz erhaben, aber so etwas hatte ich noch nie gespürt. Wahrscheinlich dauerte es eine volle Stunde, bis dieser Typ aufhörte, mich mit seinem Riemen zu peitschen. Meine ganze Kehrseite brannte unterhalb der Taille vor Gürtelhieben. Kein Fleckchen Haut war verschont geblieben. Ich wehrte mich aus Leibeskräften gegen die Fesseln, nur um meinen Körper aus dieser Qual zu erlösen, und als das nichts half, flehte ich um Befreiung. Ich hätte die Antwort meines Peinigers kaum hören können; aber ich fühlte sie: Er nahm sich meinen Rücken vor, mit sanften Schlägen seines Gürtels, die er auf und ab Wandern ließ.


      Diese ersten Berührungen waren ganz und gar nicht schmerzhaft, doch ich wusste ja, dass der Lederriemen auch meinen Rücken und meine Arme misshandeln würde, genau wie meine Beine und meinen Arsch.


      Wiederum eine Stunde später war ich nur noch ein schluchzendes, willenloses Bündel, und meine Haut brannte so sehr, dass jetzt selbst die sanften Hände des Mannes einen grauenhaften Schmerz hervorriefen.


      Genau das musste er gewollt haben: einen Körper, der von Schmerzen und Schluchzern zerrissen wurde, einen Körper, der ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert war. Es wurde mir nur vage bewusst, wie sein Schwanz in meinen schutzlosen Arsch eindrang. Viel mehr machte mir zu schaffen, dass sein kratziger, behaarter Körper die rotglühende Haut reizte, die er auf meiner Rückseite hinterlassen hatte.


      Er rammte sich in mich. Sein Ständer fuhr in meinem Arsch auf und ab, aber dass ich gefickt wurde, nahm ich nach der Höllenqual seiner Schläge kaum noch wahr. Ich merkte es kaum, als er kam. Ich spürte, wie sein pochender Schwanz sich versteifte, um seine Säfte in mich abzuspritzen. Und wieder hoffte ich, es wäre vorbei.


      Ich wollte zu Mr. Benson – wollte erlöst sein von dieser Barbarei! Das hier war nicht das, was ich suchte! Ich konnte den Mann nicht sehen, als er sich unsanft aus meinem Loch zog und wieder vor mich trat. Die Finger kehrten an meinen Schwanz und meine Eier zurück. Wieder umschloss eine warme Hand die glatt rasierte Haut. Ich spannte meinen ganzen Körper an, um mich gegen den brutalen Griff zu wehren. Der Druck auf meine Eier stieg. Wieder wurden sie aneinandergerollt, rieben sich zwischen den Fingern meines Peinigers, und Tränen benetzten das Innere meiner Maske, als er nicht aufhörte, meine Hoden zu quetschen. Ein tiefes, qualvolles Ächzen drang aus meiner Kehle, während die zermürbende Pein sich von meiner Kehrseite in meinen Schritt verlagerte. Die Gewalt des Schmerzes in meinem Sack – die Manneskugeln, gefangen zwischen Leder und den Fingern dieses Kerls – verschlangen mein ganzes Ich.


      Und dann endlich wurde alles schwarz. Ich erlag meiner Qual. Ich wurde ohnmächtig.


      Ich weiß nicht einmal, ob er es merkte. Als ich aufwachte, war ich vollständig angezogen. Er hatte mich vor die Haustür geworfen. Mein neues Hemd scheuerte auf der Haut, die er so brutal gezeichnet hatte; meine Glieder waren steif. Ich rappelte mich hoch, lehnte mich an die Backsteinmauer und sah zu der erleuchteten Wohnung, in der ich gewesen war.


      Ich hatte eine neue Art von »Meister« kennengelernt – eine, die zeigte, was sie von Verantwortung hielt, indem sie einen bewusstlos und geschunden auf die Straße warf wie einen Sack Müll. Ich kochte vor Wut. Das Arschloch hatte mich nicht mal von seiner eigenen Haustür weggeschafft! Ihm war es egal, ob ich ihn anzeigte – bei wem? Welche Anlaufstelle gab es für Sklaven, die dumm genug gewesen waren, mit jeder Ledertype nach Hause zu gehen, die es ihnen befahl? Die Polizei etwa? Und wenn ich es den Leuten erzählte, bei denen der Kerl arbeitete, würden sie bloß lachen. Wahrscheinlich käme es sogar ihrem Ruf zugute.


      Müde und erschöpft tastete ich nach dem Bündel Geldscheine, das Mr. Benson mir gegeben hatte. Es war noch da.


      Ich wollte nur eines: ins Bett. Ich kam mir vor wie gerädert. Irgendwie schaffte ich es bis zu einer Hauptverkehrsstraße und rief ein Taxi.


      Der Chauffeur sah mich merkwürdig an, als ich meinen gemarterten Körper in das Fahrzeug verstaute. »Wohin soll’s denn gehn, Freundchen?«


      Wohin? Gute Frage. Zu einem Hotel. Aber zu welchem? Mein Ausflug hatte zwar nicht gerade gut begonnen, aber vielleicht ließe sich das ja auswetzen. »Fahren Sie mich zum Plaza.«


      Und während der Wagen stadteinwärts sauste, tröstete ich mich etwas. Bereits das Gesicht des Fahrers, als ich ihm New Yorks teuerste Nobelherberge nannte, war diese Tour wert gewesen. Ich rückte meine Krawatte zurecht, glättete mein kurz geschnittenes Haar, und schon erblickte ich, hoch über dem Central Park, die Mauern des Plaza, das einen eigenen Block einnahm.


      Der Empfangsportier gab sich bemüht freundlich. Bestimmt dachte er zweierlei: Wie kam dieser Kerl hier rein, und wie kriegte er ihn auf schnellstem Wege wieder raus? Aller Augen hingen an meiner Ledermontur. Die Kappe hatte ich zurückgeschoben, und die dicke Jacke trug ich über dem Arm; aber die pralle Beule in meiner Lederhose und das Uniformhemd sprachen Bände. Meine schmerzende Haut hinderte mich nicht, eine gute Show abzuziehen. Ich war fest entschlossen, vor diesem großspurigen Portier meine Würde zu bewahren.


      Die anerkennenden Blicke von zwei, drei Pagen boten sattsam Entschädigung.


      Ich war clever genug gewesen, vorher von einer Telefonzelle aus anzurufen. Dass kein Zimmer frei war, konnte man mir nicht weismachen. Der Portier behauptete zwar, meine Reservierung nicht zu finden, das änderte sich aber im Nu, als ich auf einer Couch warten wollte.


      Zwei der Hotelpagen rauften sich fast darum, mich auf mein Zimmer zu führen, und ich hatte meine schlimmen Erlebnisse schon beinahe vergessen, da streifte mein Rücken die Fahrstuhlwand …


      Das Zimmer war wunderbar groß und roch frisch gereinigt. Ich gab dem Pagen übermäßig viel Trinkgeld und ging ins Bad: ein gigantischer Raum. Ich ließ mir eine Wanne einlaufen – so heiß, wie ich mich traute – und zog mich ganz langsam aus. Dann legte ich mich in das wohltuende Wasser. Die Striemen leuchteten rot auf meiner Haut. Ich seufzte tief, als die Wärme meine malträtierten Muskeln allmählich entkrampfte. Und ich dachte über die beiden Meister nach: denjenigen, von dem ich gerade kam, und den, zu dem ich zurückwollte.


      Ich hielt sehr viel auf die Beziehung mit Mr. Benson. Ich hatte allerhand mit ihm und für ihn durchgemacht – Dinge, die ich mir nie hätte träumen lassen. Ungezählte Stunden hatte ich seine Faust in meinen Därmen und seinen Schwanz in meiner Gurgel ausgehalten, war ihm ein williger und glücklicher Sklave gewesen.


      Dieser andere Mann dagegen, der namenlose, hatte Gewalt angewandt. Nun wusste ich, dass er das wenige, was mir gefiel, nur getan hatte, damit ich mir noch mehr von ihm gefallen ließ. An diesem Abend dachte ich über SM nach. Allein die Vorstellung, dass bei SM-Sex Vergewaltigung möglich war, schockierte mich irgendwie.


      Mr. Benson hätte so etwas nicht mit mir gemacht.


      Mir wurde immer klarer, was an Mr. Benson so bedeutend war.


      Als ich fertig gebadet hatte und mich in dem beheizten, gekachelten Raum abtrocknete, spürte ich plötzlich das Bedürfnis, mir etwas Gutes zu tun. Ich ging nackt ins Schlafzimmer und rief den Zimmerservice.


      Einige Minuten später war ein Kellner mittleren Alters wie elektrisiert, als ich ihm, immer noch unbekleidet bis auf ein Handtuch, die Tür aufmachte, das bestellte Rasiermesser entgegennahm und ein Trinkgeld gab.


      Dann ging ich ins Bad, wo ich das Handtuch wieder ablegte. In dieser Nacht – der ersten seit Jahren, die ich ohne Zimmergenossen verbrachte – nahm ich die Klinge und rasierte mir den Körper, genau wie Mr. Benson es verlangte; nur dass ich diesmal bei meinem Arsch und zwischen meinen Beinen nicht Schluss machte. Ich entfernte mir auch die Haare auf der Brust und in den Achselhöhlen. Ich war allein, und niemand wusste, was ich hier tat oder was es für mich bedeutete. Aber Mr. Benson würde es feststellen, am Dienstag. In diesem Badezimmer und ganz allein machte ich Liebe mit Mr. Benson. Mein Schwanz zuckte, als ich mir vor dem Spiegel die Achselhöhlen rasierte – die unterwürfig emporgereckten Arme machten die Prozedur nur noch erregender. Sowie alles kahl geschoren war und meine roten Nippel von einem unbehaarten Brustkorb abstanden, trocknete ich mich ab und verkroch mich in das kühle Bettzeug. Ich legte meine Hand an eine der wunden Titten und begann mit der anderen Hand, meinen steifen Schwanz zu liebkosen.


      Dabei dachte ich an Mr. Benson, an die Ergebenheit und Liebe, die ich für ihn empfand, und an seine Gefühle mir gegenüber. Ich dachte an das Sklavenleben, das ich führte, und tatsächlich: Schon schoss mir ein Samenspritzer über den Bauch, der auf meiner frisch rasierten Haut brannte und das Bettzeug nass machte. Jetzt konnte ich in Ruhe einschlafen – schlafen und an Mr. Benson denken, wie er leibhaftig bei mir war.
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      Am nächsten Morgen erwachte ich in der Pracht des Plaza Hotels. Die helle Frühjahrssonne fiel durch die großen Fenster über dem Central Park. Ich war verblüffend guter Laune, rieb mir über die rasierte Brust und in den Achselhöhlen: Die glatte Oberfläche fühlte sich mehr wie Seide an als wie die Haut eines Menschen.


      Mr. Benson! Wie immer inzwischen war er beim Aufstehen mein erster Gedanke. Plötzlich dämmerte mir, dass ich seit unserem Kennenlernen nicht mehr in einem Bett geschlafen hatte; erst jetzt wieder. Ich spreizte weit meine Beine und ließ sie über das frisch gewaschene Laken gleiten. Meine Eier berührten das gestärkte Leinen. Mit einem langen Gähnen räkelte ich mich und genoss den Luxus, während ich gleichzeitig meine Schrammen und Blutergüsse zu ignorieren versuchte.


      Zu Hause wäre ich durch die sachten Fußtritte Mr. Bensons erwacht. Ich hätte in meinem alten Schlafsack auf dem Boden geschlummert. Aber ich war allein, und selbst meine Luxusunterkunft schien mich für Mr. Bensons Abwesenheit nicht annähernd zu entschädigen.


      Beim Gedanken an meinen Meister bekam ich eine Erektion. Mein Pfahl stand unter der Bettdecke kerzengerade, und ich streckte schon meine Hand danach aus; aber ich beherrschte mich. Mr. Benson hätte das nicht gewollt. Er wollte, dass ich auf ihn scharf war. Darum durfte ich mir morgens keinen runterholen. Also hielt ich mich an die Regeln, ließ das steife Organ sich an der Baumwolle reiben und schwelgte in Gedanken an Mr. Benson.


      Aber das war letztlich auch kein Lebensinhalt. Sonntag. Ich hatte immer noch zwei Tage, bevor ich zu meinem Meister zurückkehren durfte. Ich rief den Zimmerservice und bestellte ein opulentes Frühstück sowie die Sunday Times, hüpfte dann unter die Dusche und steckte bereits in meiner Lederjeans, als es an der Tür klopfte.


      Ich hätte gedacht, Hose und Socken seien ein etwas sittsamerer Aufzug als ein Handtuch um meine Taille, so wie gestern Abend. Der Blick, der mir nun entgegenfiel, hatte allerdings gar nichts Gesittetes. Offensichtlich besaß Leder für diesen Mann mehr Bedeutung, als es ein Handtuch getan hätte. Und offensichtlich war er nicht vom Zimmerservice.


      »Ich … ich dachte, es wär das Frühstück«, stotterte ich.


      »Na, vielleicht ist es das ja auch«, erwiderte eine kehlige Stimme. Ich errötete ein wenig über diese Anzüglichkeit. Der Mann mir gegenüber war um die vierzig und auf eine sehr kernige italienische Weise hübsch, sein schwarzes Haar üppig gewellt. Seine Nase schien irgendwann einmal gebrochen gewesen zu sein, während nicht einmal ein modischer Dreiteiler seine Schulterbreite und die Stärke seiner Armmuskeln kaschieren konnte. Das Gesicht erhellte sich zu fast so etwas wie einem Lächeln: »Ich habe mich wohl in der Tür geirrt.« Seine Hand ging nach oben, um mir in den linken Nippel zu schnippen. »Wirklich zu schade!«


      »Sie … Sie können von hier aus die Rezeption anrufen, wenn Sie die richtige Nummer herausfinden wollen.« Lieber Himmel, warum sagte ich das? Ganz einfach: weil er eine animalische Geilheit ausstrahlte; weil ich wusste, dass er einen gewaltigen Schwanz hatte; und weil meine Morgenlatte noch immer nicht ganz abgeklungen war.


      »Soll ich denn ein anderes Zimmer finden?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Ich dachte, das würde mir eine Sekunde Zeit zum Überlegen verschaffen. Er aber bemerkte keine Unschlüssigkeit.


      »Klar, weißt du das. Keine Bange.« Er trat an mir vorbei in mein Zimmer. »Mach die Tür zu und zieh die Hosen aus.«


      Er nahm in einem der beiden Sessel auf der anderen Seite des Raumes Platz. »Hören Sie, ich habe gerade eine sehr schlechte Erfahrung hinter mir. Ich finde, Sie sollten wirklich gehen.« Aber etwas an ihm war stärker als ich. Ich spürte die gewaltige Kraft dieses Mannes, seine Macht. Meine Hände hörten nicht auf meinen Kopf und zogen die Hose herunter.


      »Du wärst viel überzeugender, wenn du deine Klamotten anbehalten würdest, mein Kleiner. Gib mir Feuer.«


      Er hatte eine Zigarre herausgezogen. Ich ging zu ihm, nahm ein Streichholzheftchen vom Tisch und zündete sie ihm an. »Ich meine es ernst, Mister. Ich bin nicht bloß zickig. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


      »Kleiner, du bist hier im Plaza. Du bist mit einem sehr beschäftigten und sehr wichtigen Mann zusammen, der zufällig sehr geil ist und sehr auf dich steht. Dir kann gar nichts passieren. Ich habe hier im Hotel eine Verabredung, die Millionen Dollar wert ist. Aber ich möchte auch was von diesem hübschen Arsch kriegen. Keiner schlägt mir einen Wunsch ab, Kleiner. Reich mir das Telefon.«


      Er war mir von vorneherein vertraut erschienen. Jetzt erkannte ich ihn: Sein Bild war in sämtlichen Zeitungen der Stadt gewesen. Mich befiel eine leichte Angst.


      Ich gab ihm den Apparat und beobachtete das hübsche Gesicht des Mannes, während er sich, an seiner Zigarre paffend, mit einem anderen Zimmer verbinden ließ. »Scheiße!«, fluchte er. »Ich komme, sobald ich kann … Dauert mindestens noch ’ne Stunde … Also bestell ihm was zum Frühstück.«


      Er knallte den Hörer auf. »Arschloch!« Dann wandte er sich wieder an mich. »Kleiner, mach nie Geschäfte mit Deutschen. Die sind alle ’n Scheiß-Pack … mehr Ärger, als sich’s lohnt.«


      Einer seiner Arme streckte sich aus und zog mich näher heran. Die Wärme seiner Handfläche verbreitete sich über meinen Arsch. »Du bist ’n geiler Typ, Kleiner. Und obendrein rasiert. Wer hat das gemacht?«


      »Mein Meister.«


      »Dein Meister, so? Du stehst auf dieses SM-Zeug?« Ich nickte. »Macht nichts, Kleiner. Und wegen mir keine Sorge. Hast du mein Fahndungsfoto erkannt?« Ich nickte erneut. »Dacht ich mir schon. Tun sie fast alle. Aber dir passiert nichts, Kleiner. Komm her, setz dich auf meinen Schoß.« Er zog mich noch näher heran, und ehe ich’s mich versah, hockte ich auf seinen Oberschenkeln. Die raue Wolle kratzte an meiner kahl rasierten, geschundenen Haut. Einer seiner Arme legte sich mir um die Taille. »Ich stehe auf Bengelchen wie dich.« Ein großer Handteller umschloss meine Arschbacke, und die Zunge des Mannes begann, mir an den Nippeln zu lecken. Wieder einmal bewährte sich ihr Training, indem ich schneller stöhnte, als er damit rechnete. »Tut gut, was, Kleiner?«


      »Yes, Sir.«


      »Nicht Sir, Kleiner. Daddy! Sag Daddy zu mir.« Und seine Hände begannen gerade, meinen Arsch zu liebkosen, da klopfte es an der Tür. »Herein!«, donnerte er. Ich sprang auf, er aber hielt mich fest. »Schon gut, Sohnemann. Keine Angst.« Derselbe alte Kellner wie gestern Abend erschien. Wie war es möglich, dass er immer noch Dienst hatte? Schweigsam deckte er den Tisch in der Mitte des Raumes und kam dann zu uns hinüber. »Gut gemacht, Jocko. Weiter so.« Der Kellner verließ das Zimmer.


      »Siehst du, Kleiner, ich hab da so meinen eigenen Trip mit jungen Kerlchen. Da gibt’s Typen, die wollen sie schlagen. Und es gibt Typen, die wollen mit ihnen ins Bett. Aber ich kümmer mich gern um sie, einfach so. Du hast jetzt bestimmt Hunger. Komm.« Behutsam schob er mich von seinem Schoß, ging zu dem einen Stuhl, der am Tisch stand, nahm Platz und klopfte sich auf die Schenkel. »Na komm schon, Kleiner.«


      Jetzt war alles zu spät. Da stand ich, ganz allein in einem Zimmer mit einem der bekanntesten Mafia-Bosse, und er behandelte mich wie einen wiedergefundenen Sohn. Als ich auf seinem Schoß Platz nahm, wählte ich diesmal das andere Knie. Aber das dicke Etwas, das ich in der Jackenbrust spürte, trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Daddy hatte eine Kanone.


      Er war vielleicht nicht so groß wie Mr. Benson, aber auf jeden Fall muskulöser – ja, geradezu muskelbepackt. Ich fragte ihn, ob er früher mal geboxt habe.


      »Stimmt, Kleiner. Vor langer Zeit. Hab die alte Maschine ganz gut in Schuss gehalten, was?«


      Dabei schnitt er das Steak, das ich mir zum Frühstück bestellt hatte. Ich war schockiert, als er mir den Bissen an den Mund hielt. »Schön aufmachen, Kleiner. Ein Häppchen für Daddy.« Ich nahm es, kaute und schluckte es dann herunter. Ich war etwas beängstigt. »Hey, nicht so hastig!« Seine Stimme klang unerwartet scharf. »Entweder du kaust ordentlich, oder es gibt was auf den Hintern.« Da begriff ich plötzlich, was hier gespielt wurde. Sein Revolver genügte, um mich ganz brav und gehorsam zu machen. Das nächste Stück Fleisch kaute ich sehr, sehr langsam.


      »So ist’s schon besser, mein Junge. Jetzt nimm einen Schluck Milch, da.« Er hielt mir sogar das Glas hin, und ich trank.


      Auf diese Art und Weise verlief das ganze Frühstück. Man hatte mich seit dem Kindergarten nicht mehr so behandelt. Als der Teller leer gegessen war, sagte mir »Daddy«, ich sei ein braver Junge. »Komm, Kleiner, Zeit fürs Töpfchen.«


      Fürs Töpfchen? Ich kannte die Spielregeln nicht, und dieses Spiel machte mir allmählich mehr Angst als der brutale Kerl von letzter Nacht.


      Der Mann führte mich ins Badezimmer, wo er den Klodeckel herunterklappte und Platz nahm. Dann zog er ein großes Badetuch vom Halter, spreizte mir die Beine und knotete die Ecken des Tuches zusammen: eine Windel! Der Kerl machte mir eine Windel!


      Seine Hände glitten an meinen Seiten auf und ab. Sein Blick war zwischen meine Schenkel geheftet. »Komm schon, Kleiner. Mach Pipi für deinen Daddy. Zeig Daddy, wie du Pipi machst.« Ich gab mir redliche Mühe; meine Blase war leer. Aber schließlich brachte ich doch einen Strahl zustande, der dick genug war, das Badetuch zu durchnässen. Meine Pisse floss auf den Boden. »Böser Junge!« Der Typ hatte es mir doch selbst befohlen! »Hast in deine Windel gemacht. Dafür gibt’s was auf den Po!«


      Er riss mir das Tuch herunter, warf es in eine Ecke und nahm dann einen Waschlappen, um ihn unter dem Wasserhahn patschnass zu machen. »Beine breit, damit Daddy dich abputzen kann!« Die Wärme badete meine Haut.


      Da ich inzwischen gelernt hatte, bei jedem von Mr. Bensons Trips mitzuziehen, war ich geistig wohl allen Ansprüchen gewachsen. »Tut mir leid, Daddy, es war nicht mit Absicht«, hörte ich mich sagen.


      Jetzt frottierte mich ein trockenes weiches Handtuch. Weshalb reagierte ich so und nicht anders? Weshalb mit einem Ständer? Lag es nur an der Berührung der warmen Hände und des weichen Stoffes? Oder einfach daran, dass ich wieder jemanden hatte, der für mich Sorge trug? »Es kommt nie wieder vor, Daddy. Ganz bestimmt nicht. Bitte keine Haue.«


      »Mein Junge, du musst lernen, nicht in die Windeln zu machen. Hab ich dir das nicht schon einmal gesagt?« Eine Hand klatschte auf mein nacktes Gesäß. Mir kamen die Tränen, zahlreicher und hemmungsloser als je zuvor.


      »Ich will’s nicht wieder tun, Daddy.«


      »Hör auf zu jammern.« Die Stimme war schroffer geworden. Ich musste hier die Notbremse ziehen, bevor das zu weit ging.


      Er packte mein Handgelenk, zerrte mich ins Zimmer zurück und setzte sich wieder in den Sessel, ohne mich loszulassen. »Leg dich über mein Knie.«


      Ich gehorchte.


      »Es tut Daddy sehr leid, Junge, aber du musst es lernen.« Und die Hand fing an, herunterzusausen. Ich krümmte mich, noch ehe sie mir auf den Arsch klatschte, um die Schmerzen von letzter Nacht zu erneuern. Da stockte der Mann unvermittelt. »Wer hat dir das angetan?«


      Ich schniefte. »Irgendein Kerl, gestern Nacht.«


      »Hast du das so gewollt?«


      »Nein, Daddy, nicht … so.«


      »Himmel, was für eine Drecksau.« Er war jetzt sehr ernst. »Erzähl mir alles, was los war.«


      Und da sprudelte die ganze Geschichte aus mir heraus; dass ich übers Wochenende allein war – allerdings, ohne Mr. Benson zu erwähnen –, wie mich der Typ aufgerissen hatte und wie ich am Schluss vor seiner Haustür wieder aufgewacht sei.


      »Tut mir leid, Junge. Ich hab erst gar nicht gemerkt, dass es Blutergüsse sind – ich meine, was für schlimme Blutergüsse. Ich dachte, du kämst grade aus ’nem heißen Bad und hättest noch ein paar Hitzeflecken, aber das hier – mein Gott!« Seine Hand fuhr über die Striemen, die so angeschwollen waren, dass ich die Erhebungen spüren konnte. »Und das einem von Daddys Jungen! Armer Kleiner!« Er drehte mich so herum, dass ich ihm, von seinen starken Armen gehalten, ins Gesicht sehen konnte. Dann stand er auf, trug mich mühelos zum Bett, streckte mich darauf aus und begann, sich ebenfalls zu entkleiden. Der Oberkörper, den er bloßlegte, erinnerte mehr an einen Gorilla als an einen Menschen. Ein dicker schwarzer Pelz wölbte sich, wo die durchtrainierten Brustmuskeln hervortraten. Der Bauch war zwar nicht mehr ganz flach, fühlte sich aber fest an, als der Mann sich neben mich legte und mich erneut in seine mächtigen Arme zog. Ein Schwanz, so dick wie mein Handgelenk, stand bolzengerade aus dem Haardickicht und drückte sich in meine Magengegend. Derweil geriet die Litanei nie ins Stocken. »Du armer Kleiner, komm, ich halt dich fest. Daddy wird alles tun, damit es dir gut geht.«


      Ich reagierte. Kleinjungen-Tränen strömten mir aus den Augen, während ich mehr über den Sadisten von letzter Nacht erzählte. Ich barg mein Gesicht an dem warmen Hals und berichtete Daddy, wie ich mich gefürchtet, wie ich gezittert, wie ich mir jemanden gewünscht hatte, der mich in Schutz nahm.


      »Jetzt bin ich ja bei dir, Junge. Daddy ist da.« Der Schwanz keilte sich mir zwischen die Beine und begann, langsam zu pumpen, wobei er gerade so mein Arschloch streifte, während mein eigener Schwanz sich an dem warmen, pelzigen Bauch rieb.


      Daddy nahm behutsam mein Gesicht in seine Hände, um es festzuhalten. Auf einmal war sein Körper von köstlichem Schweiß überströmt; die Behaarung klebte vor Nässe, sodass die mächtige Muskulatur noch mehr zu Tage trat. Da ich jedoch befürchtete, er wolle mich ficken, war ich beunruhigt: Wenn dieser Riesenschwanz sich in mich pfropfen würde …! Aber plötzlich spritzte er ab, einfach so, und sein Saft schoss mir unter den Rücken. Dabei stöhnte der Mann: »Daddys Junge, Daddys Junge« und drückte mich aus Leibeskräften an sich.


      Mein eigener Ständer ragte in die Luft. Er wartete auf Erleichterung. Sobald mein Daddy wieder zu Atem kam, griff er danach und ließ seine Hand behutsam am Schaft auf und ab gleiten, während er mit der anderen immer noch mein Gesicht festhielt. »Komm, Kleiner, spritz ab für deinen Daddy. Komm, spritz Daddy voll mit deinem Samen.« So tönte der Singsang ein paar Minuten. Dann spürte ich, wie mein Schwanz schneller pulsierte, wie das steife Fleisch sich verkrampfte und mir ein Orgasmus durch den Körper jagte. Mein Sperma vermischte sich mit dem stark riechenden Schweiß des Mannes. »Gut so, mein Junge, so ist es brav.« Er drückte mich mit solcher Macht an sich, dass er mir fast eine Rippe brach.


      Dann blieben wir fünf Minuten lang ganz still liegen. Ich schwelgte in dem Gefühl, von so einem großen, starken Mann regelrecht umhüllt zu sein – schwelgte in dem Gefühl, nach nur einer Nacht ohne Mr. Benson in jemandes Armen zu liegen. Mein Gesicht in seine Halsmulde schmiegend, rieb ich mich an dem pelzigen Körper.


      »Das war wunderbar, Kleiner.« Er riss sich von mir los, um aufzustehen. »Du bist wirklich ein vorbildlicher Junge.« Eine väterliche Hand tätschelte mir den Kopf. »Ich mag keine Menschen, die mit guten Jungen wie dir Scheiß bauen. Willst du, dass ich mir diesen Typ mal vorknöpfe?«


      Vor meinem geistigen Auge sah ich blitzartig den Lederkerl von letzter Nacht, wie er, mit seinen Stiefeln in einer Wanne voll Zement, über die Kaimauer wanderte. Die Vorstellung war nicht ganz reizlos, aber ich besann mich eines Besseren. »Nein, danke«, sagte ich. »Das war genauso sehr meine Schuld. Es war dumm von mir, einfach mit ihm heimzugehen.«


      »Ja, wahrscheinlich; aber es gefällt mir nicht, dass solche Typen die Szene unsicher machen.« Er war wieder ganz Geschäftsmann geworden. Als er ins Bad ging, dachte ich über die sonderbare, aber seltsam angenehme Nummer nach, die wir gerade geschoben hatten. Nicht, dass es mich nach einer Wiederholung verlangte – auf seinem Schoß zu sitzen, mich füttern zu lassen und mir in die Windeln zu machen, aber interessant war es schon gewesen. Das allemal.


      Er trat in die Badezimmertür und trocknete sich ab. Die dicke Behaarung erinnerte mich wieder an einen Pelzmantel, als sie durchfrottiert wurde. Er war wirklich ein Riese. Ich kicherte bei dem Gedanken, dass dieser berüchtigte Verbrecher seinen »Sohnemann« fütterte und ihm »was auf den Popo« gab, wenn der sich nassgemacht hatte. »Möchtest du einen Arzt oder was? Ich meine, wegen dieser Flecken und Striemen.«


      Ich ließ eine Hand über meine Haut gleiten. »Nein, nochmals vielen Dank, aber es geht schon. Ich darf mich nur nicht direkt drauflegen. Der Typ hat mir ja nichts gebrochen oder mir Schnittverletzungen zugefügt.«


      Mein väterlicher Freund zog sich die Hosen an. »Okay. Aber wenn du je irgendetwas brauchst – egal, was –, dann sag’s einfach diesem Kellner. Er kann mir jederzeit eine Nachricht überbringen. Verstanden?« Es war weniger eine Frage als ein Befehl.


      »Ja, Daddy.«


      Als er seine Krawatte zumachte und mir noch einmal den Kopf tätschelte, kehrte sein Lächeln zurück. »Ich sorge für meine kleinen Jungs; für mich ist jeder von ihnen etwas Besonderes.«


      Er war fertig angezogen und ging schon zur Tür, da fiel mir etwas ein. »Daddy?« Er drehte sich zu mir um. »Weißt du irgendwas über diese Typen, die verschwunden sind? Hat das vielleicht mit dem Burschen von gestern Nacht zu tun?«


      Sein Blick wirkte sehr streng. »Ich hab’s dir doch schon gesagt! Finger weg von den Deutschen. Das ist ein Befehl.«


      Und die Tür schlug hinter ihm zu, bevor ich noch etwas fragen konnte.


      An diesem Abend traf ich Rocco in seiner Bar. Er hatte Thekendienst. Die gräulichen Blutergüsse waren wenigstens so weit verheilt, dass ich ohne Beschwerden gehen konnte, aber die dunkelroten Male erinnerten mich ständig an die Geborgenheit, die ich mit Mr. Bensons Wohnung verlassen hatte – und daran, wie sehr ich mich danach zurücksehnte.


      Nachdem ich mich jedoch nachmittags in einem heißen Bad eingeweicht und ordentlich gegessen hatte, ging es mir schon viel besser. Ich wollte unbedingt mit Rocco sprechen, um zu erfahren, ob es bei den Vermisstenfällen etwas Neues gab; und ganz besonders, um ihm meine Neuigkeiten zu berichten.


      Das beinahe traurige Gesicht, das mich begrüßte, überraschte mich. Es sah fast so aus, als wollte mein Freund Rocco – der, mit dem ich so viel gemeinsam hatte – mich nicht bemerken. »Da, Jamie. Hast du ’n Bier. Ich muss mit dir reden, aber nicht hier. Wart, bis ich Pause habe, okay? Ist in ’ner halben Stunde.«


      Ich ging auf die andere Seite des Lokals und rätselte über Roccos fast hinhaltendes Gebaren. Stimmte etwas mit Mr. Benson nicht? Mein Körper wurde von Angst erfasst. Erst jetzt erkannte ich allmählich, wie sehr ich diesen Mann brauchte. Mit der Zeit war ich so weit gekommen, ihn fast als unverwundbar zu betrachten. Aber in mancher Hinsicht war er eben doch nur ein Mensch. Ob ihm etwas zugestoßen war?


      Oder hatte es mit den Vermissten zu tun? In meinem Geiste ging ich das durch, was Rocco und ich darüber wussten. Vielleicht war jemand hier in der Kneipe, der nicht merken sollte, dass wir über die Ereignisse auf dem Laufenden waren.


      Die halbe Stunde verstrich mit zermürbender Langsamkeit, und als Rocco endlich mit einem frischen Bier in der Hand zu mir kam, war ich fast schon verrückt vor Angst.


      »Rocco, was soll das alles? Weshalb benimmst du dich so komisch?«


      »O Jamie, ich weiß einfach nicht, wie ich’s dir beibringen soll.«


      »Mir beibringen! Was?« Mr. Benson! Ich hatte es ja gewusst! Ihm war etwas zugestoßen!


      »Jamie, er hat gestern Abend diesen Typen mit ins Klubhaus gebracht …« Jetzt platzte es aus Rocco heraus, und eine kleine Träne lief ihm auf die Wange. Ich glotzte ihm nur ins Gesicht. Ich begriff seine Worte nicht.


      »Jamie, er hat gesagt, er wär Mr. Bensons neuer Sklave und dass Mr. Benson dich rausgeschmissen hätte. Stimmt das, Jamie? Was ist passiert?«


      Mir war, als fiele mir eine Ladung Backsteine auf die Brust. In diesem Augenblick erkannte ich die Schutzlosigkeit eines Sklaven – das konkrete Risiko, das er einging. In Sekundenschnelle schoss es mir durch den Kopf: wie ich mich in x-facher Hinsicht untergeordnet hatte, weil es teils erregend, teils abenteuerlich war, alles nur für Mr. Benson; nun verwandelte es sich in brennende Schmach.


      Ich hatte mir für diesen Mann den Körper rasiert, hatte seine Pisse getrunken, mich wochenlang splitternackt von ihm gefangen halten lassen. Und soeben hatte er mich weggeworfen. Ich kam mir verarscht vor. Ich, ein dummes Arschloch, das sich von ihm hatte missbrauchen auslassen! Er hatte nur die Wahrheit gesagt, wenn er mich so nannte: »Arschloch«, denn mehr war ich nicht für ihn.


      Ich lief rot an vor Wut und Scham, als ich an meinen Selbstbetrug dachte. Wie hatte ich nur so blöd sein können! Zu glauben, dass dieser Mann sich wirklich etwas aus mir machte; zu glauben, dass seine wahren Gefühle sich in den Misshandlungen zeigten, mit denen er mich überhäufte!


      Und dieses Brandmal! Der Stempel eines Blödarschs. Meine Hand wanderte nach unten, um die wunde Haut zu massieren, und mir wurde klar, dass der dreckige Sadist von gestern Abend und Mr. Benson ein und dasselbe waren. Blutergüsse und Narben; dieselben Misshandlungen meines Körpers.


      Eine Träne der Wut trat mir in die Augen. Aber ich empfand auch Scham- und Schuldgefühle für das, was ich durchgemacht hatte.


      »Und was haben sie zusammen getan?«, fragte ich zähneknirschend. Rocco war schockiert über meine Aggressivität.


      »Du, Jamie, die … die haben bloß ihre Nummer abgezogen. Reine Routine. Vielleicht war’s ja nur Spaß.« Er wusste, dass er log, und auf meinen wutentbrannten Blick hin gab er es zu. »Das Übliche.« Seine Stimme sank, als er mit der Wahrheit herausrückte.


      »Das Übliche!« Wie konnte Rocco das, was ich durchgemacht hatte, als »das Übliche« bezeichnen!


      »Ich meine …« Er geriet ins Stottern. »Jamie … er … er hat ihm kein Brandzeichen verpasst.«


      »Soll ich deshalb vielleicht annehmen, es wäre alles okay? Nur, weil ich das Brandzeichen von diesem Arschloch auf dem Hintern habe!«, platzte es aus mir heraus, und ich schrie beinah.


      »Hör zu, Jamie, beruhige dich …«


      »Was heißt da beruhige dich?!«


      Er nahm meinen Arm und zog mir mit seiner freien Hand die Bierflasche weg. »Nicht hier, Jamie, nicht in der Kneipe. Machen wir einen kleinen Spaziergang.«


      Draußen schlug mir ein kühler Windstoß entgegen, und die Einsamkeit einer dunklen Straße im Village brachte mich zur Besinnung; ein wildes Schluchzen brach aus meinem Innern.


      Rocco legte seinen Arm um mich, wahrscheinlich zum Trost oder zur Beruhigung, aber diese Geste rief einen nur noch tieferen, wütenderen Schrei hervor. Wieder packte mich das Gefühl der Demütigung. Rocco hatte ja alles selbst miterlebt! Er hatte gesehen, was Mr. Benson mir antat und wie er sich einen anderen als Sklaven nahm! Während ich mich an Roccos Brust ausweinte, dachte ich an meine bodenlose Schmach, an das Entsetzliche, was mir geschehen war – dass ich es persönlich als mannhaft betrachtet hatte, einen solchen Mann zufriedenzustellen!


      Und dann gingen mir die anderen durch den Kopf. Larry mit seinen abgefuckten Wertvorstellungen lag vielleicht gar nicht so verkehrt, oder? Es gab unter den Schwulen keine Männer, die einen anderen mit Anstand behandelten. Nicht einmal dieser sonderbare Gangster schien mir jetzt gar so anders als Mr. Benson. Und wer, der selbst wochenlang nur auf dem Erdboden gesessen und die Toilette seines angebeteten Meisters sauber geschleckt hatte, konnte jemand anderen als sonderbar bezeichnen!


      Gott, diese Hirnlosigkeit!


      Die Schluchzer kamen so heftig, dass mir schon die Brustmuskeln wehtaten. Ich heulte Rotz und Wasser – Rotz, Wasser und Geifer. Ich war vollkommen verstört. Schon bald musste Rocco mich stützen. »O Rocco, Rocco … wie hast du das nur zulassen können … dass jemand mich so verarscht?«


      Ich sank zu Boden, und er versuchte mich zu beschwichtigen. Schließlich – ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat – hörte ich auf. Ich hatte keine Tränen mehr. Mich befiel eine jähe Nüchternheit.


      Meine Arbeit! Urplötzlich musste ich ja wieder in die reale Welt zurück. Der Traum, jemand anderer würde für mich sorgen, war zerplatzt. Und meine Wohnung! Ich war ja obdachlos. Wo sollte ich jetzt leben?


      So ging es dummen kleinen Tunten, die an die Liebe glaubten! Ich versank in tiefe Niedergeschlagenheit. Es bestand nicht der geringste Unterschied zwischen zwei Floristen, die zusammen einen Laden aufmachten, und dem, was ich aus freien Stücken über mich hatte ergehen lassen. Wahrscheinlich besaßen diese Floristen wenigstens einen rechtsgültigen Vertrag!


      Ich fühlte nach dem Bündel Geldscheine in meiner Gesäßtasche. Plötzlich begriff ich, warum er mir so viel gegeben hatte. Als Abstandszahlung. Schenk dem Kleinen eine Ledermontur und ’ne Stange Geld, dann bist du ihn endgültig vom Hals.


      Am liebsten hätte ich die Scheine zerrissen und in den Rinnstein geworfen. Nur die enge Hose und meine unpraktische Position hielten mich davon ab, sodass ich nach einem flauen Versuch kapitulierte. Warum auch so dumm sein? Ich wusste ja, dass ich das Geld noch brauchen würde. Ich konnte nicht wieder mit meinem alten Kumpel zusammenziehen und ihm zeigen, wie tief ich gesunken war.


      Und es gab noch eine Demütigung: Mr. Benson hatte mir fünftausend Dollar gegeben; das hielt ich zuerst für großzügig. Jetzt kannte ich den Preis, den er mir aufgeklebt hatte.


      Ich hörte kaum, wie Rocco mir zuzureden versuchte. »Jamie, er hat dich bestimmt nicht rausgeschmissen. Das weiß ich. Er würde das einfach nicht tun. Es muss sonst etwas dahinterstecken.«


      Ich schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Rocco. Es ist, wie es ist. Du hast diesen Typen doch gesehen.« Ich blickte zu ihm auf. Mein verheultes Gesicht war mir inzwischen egal. »Dann weißt du auch, wie wahnsinnig gut er aussieht.« Er nickte. »Und jetzt schau mich dagegen an. Ich bin bloß so ein kleiner Schwuler, der glaubte, in seinem Leben Anspruch auf was Besseres zu haben. Das war meine Dummheit, Rocco. Weißt du, dass ich bei unserem flotten Dreier nur an eins denken konnte: Was für ein Glück ich hätte, der Sklave von Mr. Benson zu sein und überhaupt die Chance zu bekommen, es mit so jemandem wie diesem Model zu treiben? Stattdessen lande ich nun auf der Straße. Jede Einzelheit, die mir einfällt, Rocco, macht meine Blamage nur noch größer.«


      »Was hast du jetzt vor, Jamie?«


      »Was soll ein ausgedienter Sklave denn schon tun, Rocco? Ich werd putzen gehen und mir jemanden suchen, der sich von mir den Schwanz lutschen lässt.« Wieder brach ich in Schluchzen aus. Rocco versuchte mich zu trösten, doch an der Art, wie er dauernd auf die Uhr sah, merkte ich, dass er sich Sorgen wegen seines Jobs machte. Ich konnte ihn kaum verstehen, wegen des Selbstmitleids und der Scham, die mich umnebelten, aber ich hörte, dass er mich zum Mitkommen aufforderte. Irgendwie rappelte ich mich hoch und folgte ihm um die Ecke, zurück in die dunkle Kneipe.


      Ich trank aus einer schön eisgekühlten Bierflasche, noch ehe ich es recht merkte. Die plötzliche Kälte weckte meine Kehle und mein Inneres aus deren Betäubung. Ich nahm noch einen Zug und ging dann an die Bar, um mir eine dritte Flasche zu holen. Das waren drei mehr, als ich vertrug.


      »Hey, Jamie, lass doch den Blödsinn!«, sagte Rocco und verlor nie diesen besorgten Gesichtsausdruck. »Sich besaufen bringt gar nichts.«


      »Rocco, halt die Klappe und gib mir ein Bier. Da ist das Geld.« Ich war so bestrebt, den Schmerz auszuschalten, dass mir Roccos Meinung nicht gleichgültiger sein konnte. Ich schnappte das neue Bier und goss es mir hinter die Binde, dann noch eins, und noch eins – drei weitere binnen einer halben Stunde. Dann endlich benebelte der Alkohol mir den Kopf und beruhigte die Nervenenden, die mich fast zum Wahnsinn trieben. Mich überkam eine gnädige Gelassenheit.


      So. War ich also ein Arschloch? Dann aber er auch. Was ist das nur für ein Idiot, dass er in einem Dutzend Tierhäuten umherstiefelt und sich fast wie der liebe Gott aufspielt? Der war keine Spur besser als ich. Der und sein Reklameprinz.


      In meinem Kopf stapelte sich ein Berg von Selbstrechtfertigungen.


      Meister! Dass ich nicht lache! Der trainiert ja nicht mal genug und hört sich klassische Musik an! Genauso ’ne überkandidelte Schwuchtel wie alle anderen!


      Ich wusste, dass ich nichts davon ernsthaft glaubte.
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      Ein Sklave besitzt keine Würde ohne Meister. Wenn ich das je beweisen müsste, dann bräuchte ich mich nur an jenen Abend zu erinnern, als Rocco mir erzählte, Mr. Benson habe sich einen neuen genommen und mich rausgeschmissen. Als Erstes trank ich etliche Bier zu viel. Das bescherte mir eine dem Alkohol entsprechende Sichtweise der Dinge. Ich versuchte Mr. Benson und seine Notwendigkeit für mich wegzuargumentieren – versuchte mir einzureden, dass er nur ein Abenteuer gewesen sei, nichts, worüber man sich grämen musste. Aber das konnte nicht lange gut gehen.


      Die Wirklichkeit setzte sich durch. Ich war ein herrenloser Sklave. Mein Meister hatte mich der Fähigkeit beraubt, selbst auf mich aufzupassen, und mich ohne Ruder oder Kompass ins Leben hinausgeschickt. Jetzt konnte ich mich nicht einmal entscheiden, wohin ich gehen sollte. In der Kneipe bleiben und Roccos mitleidsvolle Blicke ertragen, war unmöglich. Ich musste hier weg.


      Zu guter Letzt ging ich nach draußen. Aber wohin jetzt? Wenn ein Sklave sein Leben nicht mehr in der Hand hat, so besitzt er doch etwas anderes: eine hemmungslose Geilheit. Jedes noch so kleine Mittel, das die Gesellschaft gegen den Ausdruck der eigenen Sexualität aufbietet, ist einem Sklaven entrissen. Er bleibt allein mit dem Wunsch – nein, mit dem Bedürfnis – nach dem Schwanz seines Meisters. Und nun hatte ich nur das Bedürfnis, nicht aber den Meister.


      Alles, was ich war, hing davon ab, dass ein Mann mich beherrschte. Also musste ich mir einen Mann suchen. Ich machte mich auf den Weg ins ›Mineshaft‹. Dabei spürte ich, wie meine glatt rasierten Oberschenkel und Eier aneinanderrieben – spürte, wie die Haut um mein Arschloch sich zusammenzog. Erst wenn einem jemand das Schamhaar wegrasiert hat, weiß man überhaupt, wozu es gut ist. Klar, es schützt Arsch, Schwanz und Eier, aber wissen Sie auch, wovor? Vor dem eigenen sexuellen Bewusstsein. Das Abrasieren dieser Haare – sodass man seine Geschlechtsteile unmittelbar wahrnimmt – gehört mit zu den Methoden, durch die ein Meister einen zum Sklaven macht – zu einem Sklaven der Bedürfnisse, die nur er allein erfüllen kann. Ich dachte über diese Zusammenhänge nach, während ich Richtung Fluss ging. Ich dachte an die glatten Arschbacken, die aneinander rieben, und daran, wie sie mir meine Rosette bewusst machten – dachte an die Rosette, jenes Loch, das irgendein Mann mir dringend stopfen musste.


      Ich hatte Angst. Alleinsein ängstigte mich jetzt. Ich dachte an Mr. Bensons eigentlichen Sadismus: dass er diesen neuen Mann aus mir geschaffen und mich dann im Stich gelassen hatte. Alle meine Schutzmauern waren jetzt unten, all meine Verletzlichkeiten traten offen zutage.


      Noch nie hatte ich Sex so dringend gebraucht wie nach meiner Bekanntschaft mit Mr. Benson. Mein Arsch schrie danach, dass man ihn stopfte. Mein ganzer Körper brauchte das Gefühl einer Männerhand.


      Wenn man sich den Befehlen seines Meisters unterwirft, dann ist man jemand. Man lässt sich die eigene Bedeutung nehmen, um dafür etwas Besseres zu erhalten. Und genau das hatte Mr. Benson getan. Ich gab ihm alles, was ich besaß, und er hatte mir dafür ein Leben und eine Identität geschenkt, die noch besser waren. Das war doch schließlich der Sinn und Zweck des Ganzen: ihm zu gehören! Und nun hatte ich gar nichts mehr.


      Nichts als das Bedürfnis und die Angst.


      Ich stieg die Treppe zu der finsteren Kneipe hinauf und zahlte meinen Eintritt. Die Ledermontur, die ich heute Abend trug, machte mir die Sache viel leichter. Scheiße, ich hatte ja ganz vergessen, wie Mr. Benson mich damals hier hatte warten lassen, nackt bis auf einen Jockstrap, sodass alle diese Männer mich mit ihren Augen verschlingen konnten. Auf diese Weise hatte meine Erziehung angefangen, nur um gleich mit der Nacht meiner härtesten Prüfung fortzufahren. Jetzt war ich voll in Leder. Kein Problem. Türsteher wissen ja nicht, wie jemandes Seelenleben aussieht. Denen ist gleich, was einen herführt. Sie kassieren einfach, und schon ist man drinnen.


      Ich fühlte mich jetzt nackter denn je. Damals hatte ich gewusst, dass Mr. Benson kommen würde. Auf irgendwelche Blicke hatte ich gar nicht geachtet. Aber jetzt …


      Zuerst war ich auf der Suche nach jemandem, der mich mit nach Hause nehmen, der mich festhalten und mir sagen würde, dass ich auch diese Nacht überstünde. Ich sah mich um – nein, ich starrte jedem einzelnen dieser Männer Löcher in den Bauch. Ich war ein geiles Stück. Ich wusste, dass ich geil war. Mr. Benson hatte es mir gesagt. Vielleicht nähme mich dieser Kerl im Flanellhemd ja mit nach Hause und würde dort Waldhüter spielen. Ich versuchte, den Augen unter diesen dicken Brauen eine Reaktion zu entlocken. Fehlanzeige. War meine Not zu offensichtlich? Erschreckte ich ihn?


      Ich versuchte mich zu entspannen. Angel dir einfach einen, dachte ich. Egal wen. Am Billardtisch stand ein gut aussehender Typ, nicht mehr ganz taufrisch, vielleicht 45. Auf das Alter kam es nicht an. Ich wusste ja nicht einmal, wie alt Mr. Benson war! Ich versuchte Blickkontakt herzustellen, aber schon bald zeigte sich, dass der Typ nur Augen für Schwarze hatte.


      Ich holte mir noch ein Bier. Jetzt kapitulierte ich allmählich. Ich hatte nicht die Kraft für diese Aufriss-Spielchen. Ich versuchte die schreckliche Angst zu besänftigen, die in mir war – die Angst vorm Alleinsein. Wenn ich auf die Art keinen Meister finde, dachte ich, dann vielleicht wenigstens jemanden, der mir den Arsch stopft.


      Mir schwindelte plötzlich vor der ungeheuren Leere dort hinten, zwischen meinen Beinen; eine Leere, die ich nie gekannt hatte, bis Mr. Benson sie mir bewusst machte, und die er für mich ausfüllen musste. Ich ging in den Hinterraum.


      Eine Gruppe von Männern strich in dem schummerigen Licht um die Pfeiler, die zeigten, wo es treppab ging – in die Schreckenskammer. Und dieselben Pfosten trugen auch den Sling, die schwarze, frei schwingende Ledermatte, welche von Strahlern so schwach beleuchtet wurde, dass man sie kaum gesehen hätte, wäre es ringsum nicht stockfinster gewesen.


      Ich ging zu einem der Balken und lehnte mich an. Ich wartete, wer wohl heute Abend das Spielchen treiben würde.


      Es gab noch andere Männer wie mich – Typen, die erobert werden wollten. Mit unterschiedlichen Graden der Offenheit schweiften sie umher und boten sich als Freiwild für jene dar, hinter denen sie sich Aufreißer erhofften.


      Ich hatte dieses Spiel nie so ganz begriffen – den Unterschied zwischen allzeit bereitem Warten, bis ein Mr. Benson seinen eigenen Zeitpunkt zum Angriff wählt, und einfach nur Dasein und Warten, wer wohl zum Angriff übergeht. Aber diese Art von Bereitschaft hieß, sich zu erniedrigen. Das erkannte ich an Gesichtern und Verhalten der Männer, die den Sling umkreisten und darauf warteten, dass jemand sie hineinwerfen, dass ihr Verlangen von einem Fremden gestillt würde, ohne Sympathie, Rücksichtnahme oder Stolz. Auch Mr. Benson hatte mir zwar den Stolz genommen, ihn dann aber durch einen neuen Stolz ersetzt – den Stolz, ihm zu gehören.


      Jetzt war ich so wie alle anderen: Ich spürte solch brennendes Verlangen, dass jeder, der mir Beachtung schenkte, der Mann für heute Nacht sein würde. Gefühlsverbundenheit war nicht gefragt. Gefragt war der Verzicht auf jeglichen Stolz. Mir dämmerte, dass ich als Objekt hier war, welches nur dann Sinn und Bedeutung erlangen konnte, wenn jemand es attraktiv fand. Es gab nichts Attraktives an mir, außer, ein Mann maß ihm Wert bei. Genau das hatte es für mich ja bedeutet, Sklave zu werden: mich in eine Position zu begeben, in der ein anderer Mann mir Wert verleihen musste. Und jetzt war ich null und nichtig, weil dieser andere mich für wertlos erklärt hatte. Mein Selbstwertgefühl hatte ich aufgegeben. Nun brauchte ich einen Mann, der mir wieder zeigte, dass das Leben einen Sinn besaß. Ich war nicht mehr so anders wie die anderen damals, bei meiner ersten Begegnung mit Mr. Benson. Ich hatte ein Glücksspiel gewagt. Und hatte verloren.


      Das alles kam mir in den Sinn, während ich der nicht enden wollenden Parade zusah. Es gab schätzungsweise noch zehn andere von meiner Sorte, aber deren Not trat noch krasser zutage – in dem, was sie anhatten beziehungsweise nicht anhatten. Der Typ mit der arschfreien Jeans, auf dessen Gürtelschnalle der Markenname Crisco prangte; er überließ gar nichts mehr der Phantasie. Und auch nicht dieser andere, der nur noch einen Jockstrap, ein Paar klobige schwarze Stiefel und ein rotes Halstuch trug. Die übrigen befanden sich in den unterschiedlichsten Stadien der Entkleidung. Sie streiften um den Sling und versuchten dabei, sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, was sie von den dunklen Lederkerlen erhofften, die sich an der Wand herumdrückten und sie beobachteten wie Raubvögel. Freiwild, das waren wir anderen; alles Freiwild, das auf den Angriff wartete.


      Nur ich zierte mich zu sehr. Einer der nicht mehr ganz Jungen dagegen warf jetzt das Handtuch. Ich stand da, an meinen Pfosten gelehnt, während er sich schließlich einen Ruck gab: Er legte sich ganz alleine in den Sling, hakte seine Beine in die Ketten, an denen die Matte aufgehängt war, ergriff dann einen Pappbecher voll Crisco, wie man sie in diesem Lokal bekommt, und schmierte sich vor den Augen der Allgemeinheit den Arsch ein. Die Gaffer kamen herein – die Neugierigen von Jersey und Long Island, die dieses Spiel nicht beherrschen, das sie doch so fasziniert. Sie scharten sich um ihn herum, und ein paar begannen ihn anzufassen, ihn abzutasten. Falls sie gut aussahen und ihre Grenzen kannten, ließ er sie gewähren; aber die meisten stieß er weg. Wenn man dieses Spiel spielt, dann weiß man, wer zur gegnerischen Mannschaft gehört und wer in den Rängen bleiben sollte.


      Dass dieser Typ seine Karten auf den Tisch legte, hat was, dachte ich. Zumindest brachte er das Ganze auf eine andere Ebene. Aber seine Beine für Gott und die Welt breit zu machen, war nicht dasselbe, als täte man es für Mr. Benson. Die Würde lag darin, sie für den breit zu machen, dem sie gehörten.


      Der Typ zog einen fetten Schwanz aus seiner Shorts und begann zu wichsen, damit einer der Beutejäger von der dunklen Wand herangelockt würde. Wir waren uns ja alle bewusst, dass sie dort lauerten. Aber größere Beachtung erhielt er bloß vom »Tunnel-und-Brücken-Volk«, den Männern, die in begrünten Vorstädten wohnen und nur nachts durch Tunnel und über Brücken fahren, um von dem Leben zu nippen, in dem wir Übrigen uns ganz bewusst ertränkten. Die Eroberer rührten sich nicht. Es gab keinen guten Grund, hier im Sling zu liegen und sich von jemandem einen blasen zu lassen, der sechs Tage die Woche Polyester trug. Der Typ hatte die Nase voll. Er stieß die Touristen weg, die seinen muskelgestählten Körper betasteten, und stand gedemütigt wieder auf, um sich unter die Männer zu reihen, die den Sling umkreisten.


      Wenigstens hatte er’s probiert. Ich hingegen lehnte immer noch da. Meine Montur gab ihnen allen Rätsel auf – das schwarze Lederzeug, das meine Reize nicht sehen ließ. Ich war nicht im Bereich der Jäger, wo Leder vorherrschte. Aber ich bot mich auch nicht an. Ich gab mich nicht preis.


      Eigentlich konnte ich mir diese Passivität nicht leisten. Also trat ich in das Schummerlicht rings um den Sling. Der Kreislauf kam ins Stocken. Sie wussten: Da wartete jemand auf den Vorhang für seine Show; und sie warteten, dass ich mich in meine Rolle begeben würde. Das Tunnel-und-Brücken-Volk machte Stielaugen; die sahen nur das Leder. Ein Lederkerl, dachten sie wohl alle und rückten mir auf den Leib. Aber ich stieß sie weg. Die übrigen Tänzer in diesem düsteren Reigen wussten, dass ich noch niemandem meine Rolle offenbart hatte. Sie warteten alle.


      Ich zog meine Lederjacke aus und legte sie über das Treppengeländer. Für Vorsicht hatte ich keinen Sinn. Ich war gierig. Ich strengte mich an, aus meinen Stiefeln zu kommen, ohne mich dabei bücken zu müssen. Ich wollte vor all diesen Leuten nicht knien. Es klappte: Ich zog erst den einen Stiefel aus, dann den ändern. Als Nächstes öffnete ich, so langsam ich mich traute und so rasch ich in meinem betrunkenen Zustand konnte, meinen Gürtel und schälte mir die Lederjeans herunter.


      Man konnte spüren, wie der Atem ringsum schneller wurde. Ich war jung, gut gebaut und geil; das konnte mir keiner nehmen, nicht einmal Mr. Benson. Der straffe Körper, den ich jetzt präsentierte, war fast kahl rasiert. Meine Nacktheit törnte die Männer an, die das Spiel beherrschten; die übrigen schockte sie. Während ich dem beschleunigten Atem der Männer lauschte, stieg ich auf die Bühne, die der andere freigemacht hatte: Ich legte mich in den kühlen Sling. Seine Oberfläche war von dem vorherigen Körper noch ganz leicht erwärmt. Dann streckte ich meine nackten Beine hoch. Vielleicht käme ja einer der Jäger aus den Schatten, um mich zu packen.


      Die Luft zirkulierte um mein klaffendes Arschloch, das mit seiner ganz eigenen Stimme zu schreien schien: »Los, ihr blöden Säcke, stopft mich! Lasst dieses Riesenloch nicht länger leer bleiben!«


      Schneller, als ich es erwartet hatte, kam ein schwarzes Etwas aus den Schatten. Ein weißes Gesicht sah aus schwarzen Lederfalten auf mich herab. Eine Jacke wanderte nach unten, und das plötzliche Erscheinen zweier mächtiger nackter Arme erschreckte sowohl mich als auch die Menge. Im Kreis herum lief jetzt niemand mehr; sie drängten sich zur Mitte. Stille breitete sich aus. Nur der stampfende Rhythmus der Disco-Musik durchdröhnte den Raum, und selbst das Tunnel-und-Brücken-Volk wusste, dass jetzt etwas geschah. Der Mann betrachtete mich mit stählernem Blick. Mein Blick zurück war ebenso hart.


      Die Hauptdarsteller waren in ihre Rollen geschlüpft. Irgendwoher kam ein Becher Crisco. Der Mann nahm etwas von der weißen Schmiere heraus und verteilte es über seinen Unterarm bis zum Ellenbogen. Mit einer zweiten Portion rieb er sich die Hand ein. Dabei starrte er ununterbrochen herab, aber durch mich hindurch. Er kannte mich nicht, und auch mir war es egal. Er schmierte einen Arm ein, der viel Zeit in einem Sportstudio verbracht hatte: einen kraftvollen, behaarten Arm, der die Not meines Arsches, meiner Eingeweide, meines innersten Wesens stillen würde, wenn auch nur ein paar Minuten lang.


      Die glitschige Hand kam herab und berührte meinen Arsch; die Finger schlüpften in meine Spalte. Ich warf meinen Kopf zurück. Ich wollte nicht mehr zusehen. Ich wollte gestopft, ich wollte ausgefüllt werden, wie ich es jetzt gewohnt war. Meine Arme griffen nach den Ketten am Kopfende. Ein Fläschchen Poppers kam aus der Dunkelheit, und Amyl überschwemmte mein Gehirn. Die Hand drückte gegen meinen Schließmuskel. Dann … plötzlich … schmerzhaft … zu schnell … war sie hindurch – grapschte in meinem Innern. Zog. Stieß. Rammte. Ohne auf mein Gestöhn und Geschrei zu achten. Ich spürte, wie sich Münder auf meine Titten senkten – wie warme, feuchte Lippen jede von ihnen bedeckten. Irgendwer machte sich über meinen Schwanz her und wichste mich in Einklang mit dem Arm meines Fisters. War er es selbst? Ich konnte es nicht sehen. Ich konnte nur fühlen. Wieder stieß mir jemand das Poppers unter die Nase. Ich fühlte mich warm und ausgefüllt von dieser Faust, diesen Mündern, diesen Händen, denen mein ganzer Körper preisgegeben war.


      Für den Bruchteil einer Sekunde war ich buchstäblich erfüllt, bedeckt und geborgen, konnte mich wohlfühlen. Dann fiel mir wieder Mr. Benson ein, und ich merkte, dass die Faust nicht ihm gehörte. Ich schrie auf, stieß das Poppersfläschchen beiseite, das auf mein Gesicht zukam, und stemmte mich weg von dieser Faust in meinem Arsch. Nur weg von diesen fremden Dingen, die da in mich eindrangen! Das war nicht Mr. Benson!


      Die Männer beachteten mich gar nicht. Sie hielten das alles für Leidenschaft oder sonst was, und bald brach ich unter dem Ansturm von Körpern zusammen, die an mir rieben und sich durch mein Inneres stießen. Ich wehrte mich nicht mehr, während sie sich ihre Lust, ihr Vergnügen oder sonst etwas an mir holten. Dann, als ihr eigenes Bedürfnis gestillt war, ließ einer nach dem anderen von mir ab. Die Dramaturgie der Szene interessierte mich nicht mehr. Das Tempo blieb ihnen überlassen. Doch der Applaus, den ich bekommen würde, entschädigte nicht für Mr. Benson.


      Bald war die Sache zu Ende, und ich blieb keuchend im Sling liegen. Die anderen standen abseits: die Touristen voll Ehrfurcht, das Freiwild voll Eifersucht, die Jäger unschlüssig, ob auch sie etwas abhaben wollten. Vor mir, zwischen meinen gespreizten Beinen, stand mein Fister und wischte sich mit einem Papierhandtuch den schmierigen Arm ab. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er hatte einen Treffer gelandet. Er war stolz auf sich. Aber er war nicht mein Meister, und seine Trefferquote scherte mich nicht. Das verlieh mir keine Würde.


      Man gönnte mir eine Verschnaufpause. Sobald ich konnte, kletterte ich aus dem Sling, klaubte meine Kleidungsstücke zusammen, ging in ein Eckchen und versuchte mich anzuziehen. Zuletzt gab ich es auf. Ich war volltrunken. Ich schlüpfte nur in die Stiefel, worin ich mein Geld gesteckt hatte, und brachte den Rest an die Garderobe. Absurderweise hatte ich die ganze Zeit hindurch meine Kappe aufbehalten. Nach meiner bodenlosen Enttäuschung und meinem Alkoholkonsum pfiff ich auf die Würde, die ich ohne meinen Meister nicht haben konnte. Mit nichts als ebendieser Ledermütze und meinen Stiefeln bekleidet, ging ich in die Hinterräume des ›Mineshaft‹ zurück: nackt, kahl rasiert, ohne alles – außer dem, was ich zu bieten hatte: einen Körper.


      Selbst dieses brennende Bedürfnis spürte ich nicht mehr. Meine Suche konnte ja keinen Erfolg haben. Männer wie Mr. Benson finden einen, und zwar, wenn man am wenigsten damit rechnet. Das gehörte zu ihrer Natur, dachte ich. Mr. Benson würde nicht ins ›Mineshaft‹ kommen, wenn er einen Sklaven wollte; er würde einen auf der Straße finden, genau wie seinen neuen. Und wie würde es diesem Typen einmal ergehen? Was würde aus ihm werden? Möglich, dass sein Gesicht für halb Amerika Zigarettenwerbung bedeutete, aber nach meinen eigenen jammervollen Erfahrungen wusste ich, dass sogar er einmal hier oder an einem ähnlichen Ort endete, auf der Suche nach irgendeinem Wunschbild, das ihm helfen würde, seinen Schmerz zu überwinden.


      Dieser Schmerz führte mich an die hintere Bar, wo ich mir ein neues Bier holte – eines, das ich infolge meines Zungenschlags kaum noch bestellen konnte. Ich war inzwischen ertränkt von Alkohol und Selbstmitleid. Und was jetzt? Was könnte mir jetzt noch helfen? Der Beweis, überkam es mich; der Beweis, dass ich nichts taugte – der Beweis, dass ich wertlos war. Ich brauchte diesen Beweis, dass Mr. Benson recht hatte. Ich war ein Sklave. Ich war da, um benutzt zu werden. Mehr wusste ich nicht. Und ich besaß nichts, das mich vor meinem Schicksal bewahren würde – keinen Meister, der mir genug Wert beimaß.


      In manchen Punkten hatte Mr. Benson eben doch recht. Ich war eine Toilette. Jeder dieser Typen, wirklich jeder, hatte das Recht, so ein Arschloch/einen Sklaven/Schwanzlutscher wie mich als Klo zu benutzen. Ich fiel schon fast, als ich in die Finsternis des Untergeschosses torkelte, in das rote Schummerlicht des Pissraums. Erklärungen werden an einem Ort wie dem ›Mineshaft‹ nicht mit Worten gemacht. Man weiß auch so, wer ein Arschlecker/Samenschlucker/Pissesäufer ist. Und man lässt es denjenigen spüren. In meinem Vollrausch erklärte ich mich als das, was ich war.


      Die Wanne stand in der Mitte des Raumes und war zur Abwechslung einmal leer. Eigentlich gab es zwei davon, wobei die eine allerdings diskret im Dunkeln, in einer Ecke, stand. Dort konnte man unter sich sein. Eine zweite Wanne stand genau unter der roten Glühbirne, wo man aller Welt zeigen konnte, wie sehr man Männerpisse liebt. Falls man es tat. Falls man Männerpisse liebte. Oder man zeigte ihnen, was man für seinen Meister tun würde – dass man in eine Wanne voll Pisse steigen würde, wenn er es befiehlt. Man konnte aber auch zeigen, was man von sich selber hält – so wie ich jetzt, ohne Zögern. Man konnte über den Wannenrand steigen und sich dort hineinlegen, aller Welt preisgegeben – egal, wer da kommen mochte, einer oder viele, die über der Wanne ihre fetten Schwänze herauszogen und einen vollpissten wie aus Feuerwehrschläuchen, mit kraftvollen heißen Strahlen, denn zu mehr bist du nicht gut, das hat dein Meister dir beigebracht. Du bist ein Pisssklave, jemand, der nicht mehr wert ist, als dass ihre Körperabfälle ihn übergießen.


      Und genau das machte ich an diesem Abend. Ich legte mich mit offenem Mund in die Badewanne, ohne einen Ständer, völlig lustlos und desinteressiert, nur, damit sie alle zu mir kommen und sich über mir leer pissen würden, nur damit bestätigt würde, was ich bereits wusste: dass ich einen Dreck wert war – ein Sklave, der nicht einmal einen Meister hatte.


      Ich war geistig beinahe weggetreten, als jeder von ihnen zu der Wanne kam und seinen Schwanz herausholte: dick, dünn, lang, kurz, beschnitten, unbeschnitten, weiß oder schwarz. Kein einziges Mal achtete ich auf das Gesicht, nur auf ihre Pisse. Ich badete in ihrem goldenen Regen. Versuchte, mich darin zu ertränken.


      Alles, woran ich denken konnte, war Mr. Bensons Pisse; den schönen goldenen Strahl, der mir jeden Tag in die Kehle floss. Ich dachte an Mr. Bensons herrlichen unbeschnittenen Schwanz, der mir in den Rachen glitt und meinen Mund mit seinem süßen Urinstrom veredelte.


      Zu guter Letzt stand ich auf. Die Nässe strömte an meinem Körper hinunter. Ich schüttelte die Männer ab, die mich in eine Ecke zerren wollten. Es gab hier keine Mr. Bensons. Ich torkelte an die hinterste Theke, wo noch mehr Bier zu bekommen war, zog irgendwie einen Dollar aus meinem Stiefel und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, um den bitteren Nachgeschmack in meiner Kehle wenigstens ein bisschen wegzuspülen. Jetzt dämpfte der Alkohol meinen Schmerz nicht mehr – er ließ ihm freien Lauf. Ich musste noch etwas anderes spüren außer dieser Leere. Ich musste an jemand anderen denken als an Mr. Benson.


      Ich sah mich um. Die Gestalten verschwammen allmählich. Hier unten warteten die echten Ledermänner auf Typen, die wirklich was vertragen konnten. Sie säumten dies Allerheiligste des Lokals, den bestbeleuchteten Raum, wo keine Dunkelheit schützte. Ich dachte: Kommt her und holt’s euch, holt euch euer Stück Fleisch, nehmt euch, was ihr wollt, wie ihr’s wollt – nehmt euch alles, wenn ihr wollt; es gehört euch.


      Einer von ihnen trat dorthin, wo es am hellsten war, und trotz des Biers merkte ich, dass er mich ansah. Und ich bemerkte auch den Gürtel, den er in seiner Faust hielt: das dicke schwarze Leder. Es war um seine Hand geschlungen, sodass nur noch das Ende mit der Schnalle herunterbaumelte, und die Farbe verschwamm mit der Dunkelheit seiner übrigen Montur.


      Ich gab mir einen Ruck. Der starre Blick des Mannes machte mich etwas nüchterner. Ich richtete mich auf, und zur Antwort spreizte der Kerl die Beine. Vielleicht wäre das hier ja die Erlösung von meinem Schmerz. Durch das Leder, dort, in dieser Hand, könnte ich ihm entrinnen.


      Langsam und bedächtig ging ich an dem Mann vorbei, zu dem Podest auf der anderen Seite des Raumes. Ich beugte meinen nackten, nassen Körper über den Rand der Plattform, spreizte die Beine und bot meinen blanken Arsch dar, um im Schmerz Erlösung zu finden.


      Ich wusste, was jetzt käme. Ich wusste, der Mann würde die Spuren sehen, die mir der barbarische Sadist gestern Nacht beigebracht hatte, und er würde mein Verlangen missverstehen; was heißt »missverstehen«? Wünschte ich mir nicht diese Striemen, die mir und dem Rest der Welt beweisen würden, dass ich mich gern bestrafen ließ?


      Als der erste Hieb mein empfindliches Fleisch traf, reckte ich meinen Arsch noch höher.


      »Haltet ihn fest.« Der Befehl galt Männern, die ich nicht sehen konnte. Ich wehrte mich nicht, als man meine Arme ergriff und von mir wegzog, sodass mein Gesäß dem Hagel von Gürtelhieben preisgegeben war. Diese Schläge besaßen keine Spur von Zärtlichkeit – im Gegensatz zu denen von Mr. Benson. Das Leder schmetterte einfach nur herab, immer wieder, um mir brutal Arsch, Rücken, Ober- und Unterschenkel zu gerben. Es brachte mein Fleisch zum Glühen, vom Hals bis zu den Knöcheln, fügte den alten Striemen zahllose neue hinzu. Und linderte endlich meinen Schmerz, befreite mich von den Gedanken an Mr. Benson und mein eigenes Versagen, indem es mir wohlige Schauer durch den Körper jagte.


      Als die Schläge aufhörten, wurde mir klar, dass ich gar nicht geschrien hatte. Bei Mr. Benson unterdrückte ich jeden Mucks, um meine Mannhaftigkeit zu beweisen. Aber hier war mir das egal; mir war egal, was diese Männer dachten. Und mit einem Mal begriff ich: Sie hatten Angst! Richtig Angst hatten sie!


      Mühsam richtete ich mich auf und sah die Augen, die Zeuge meiner Bestrafung geworden waren. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Zuerst wollte ich mich stolz geben. Wichser, dachte ich, euch werd ich’s zeigen! Aber sobald ich mich zu voller Größe aufgerichtet hatte, brach ich zusammen – mitten in die Arme von Rocco.


      Noch immer ging ein Glühen über meinen Rücken, während ich mit Rocco am Tresen saß. Es war einen Tag später. Am Vorabend hatte er mich nach Hause gebracht und meine geschundene Haut verarztet. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie er mich zu sich geschafft, geschweige denn, wie er mich in meine Klamotten bekommen hatte, aber am nächsten Morgen wachte ich neben ihm auf. Mir platzte fast der Schädel vor Kopfweh, mein ganzer Rücken war wundgeschlagen, und ich stöhnte vor Schmerz. Rocco regte sich und setzte sich im Bett auf, um mich mit angewidertem, verschlafenem Blick zu betrachten. »Was bist du für ein Idiot, dir so was anzutun! Weißt du überhaupt, wie du aussiehst?« Ich stöhnte erneut. »Weißt du, wie du stinkst?« Ein noch tieferer Laut drang aus meiner Kehle.


      Den ganzen Tag über versuchte Rocco, etwas gegen meinen Kater zu tun – zweifellos einen der größten des Jahrhunderts; wobei das Ganze noch durch die Höllenqualen verstärkt wurde, die mein Körper empfand, durch die Wundheit meines Arschlochs, das bis zum Äußersten gedehnt worden war. Wenigstens hinderte mich das, an Mr. Benson zu denken.


      Ich musste ein heißes Bad nehmen, um Feuchtigkeit in meinen ausgetrockneten Organismus zu bekommen, musste ekelhafte Säftchen schlucken, um meinen Kreislauf anzukurbeln, und musste die brennenden Striemen auf meinem Rücken mit Beruhigungssalbe einreiben. Das alles nahm Stunden in Anspruch. Jetzt saßen wir zusammen in einer Bar, was mich betraf, wenigstens halbwegs bei Bewusstsein und mit dem Abschluss von Roccos Therapie beschäftigt, einer Bloody Mary.


      Es war abends um acht. Ich hockte neben Rocco und hörte ihn immer, immer wieder erzählen, was er alles durchgemacht habe, um mich zu finden. »Ich hätte ja sogar Mr. Benson angerufen, aber gestern Abend war im Klub eine Party. Brendan wollte nicht, dass ich hingehe, deshalb musste ich nicht in seiner Wohnung bleiben. War vermutlich nur für Meister.«


      Selbst jetzt noch bestand meine Reaktion bloß in einem Stöhnen.


      »Trink noch einen, Jamie. Dann geht’s dir wahrscheinlich auch morgen wieder schlecht, aber bei deinem Kater macht das eh nichts mehr.«


      Ich kippte noch einen der scharfen Drinks und spürte, wie er sich durch den Schleim fraß, der sich auf wundersame Weise in meinem Hals gesammelt hatte; vorher war meine Kehle ja wie ausgedörrt gewesen.


      »Warum hast du das getan, Jamie? Warum?«


      »Warum nicht? Ich bin allein. Er hat mir meine ganze äußere Schutzhülle genommen, Rocco. Was soll ich denn tun?« Ich wusste, dass ich mich weinerlich anhörte. »Soll ich mir etwa Frau und Kinder zulegen, mit ’nem Brandzeichen auf meinem Arsch?« Eine Träne rollte mir aus den Augen, verdammt!


      Wir hatten uns eigentlich noch gar nicht unterhalten. Der ganze Tag war draufgegangen, um mich einigermaßen gesellschaftsfähig zu machen.


      Ich versuchte dieses Gespräch zu umgehen, indem ich dem Barkeeper ein Zeichen gab: Bitte noch einen!


      »Jetzt übertreib’s nicht gleich wieder. Saufen hilft auch nichts, Jamie.«


      »Und wenn schon, zum Teufel!« Meine Stimme klang bitter.


      »Jamie, das muss ein Irrtum gewesen sein. Jemand wie Mr. Benson tut so was seinem Sklaven nicht an. Ich weiß, es muss etwas anderes dahinterstecken, und das hat mit diesen Vermissten zu tun.«


      »Scheiß auf irgendwelche Vermissten, Rocco! Ich hab meine eigenen Probleme, und was, zum Teufel, fang ich ohne Mr. Benson an?« Der letzte Drink wurde auf einen Schluck abgekippt, und dann winkte ich dem Barkeeper erneut.


      »Bitte, Jamie. Das reicht.«


      »Nein, Rocco, es reicht nicht!« Ich grapschte mir einen neuen Drink.


      Eine Stunde später hatten wir beide ordentlich einen sitzen. Wir verließen die Bar und schlugen die vertraute Route Richtung Fluss ein. Es war Werktag. Zu so früher Stunde konnte man nur ins ›Ramrod‹. Beschwingt gingen wir unserer Wege. Rocco hatte beschlossen, mich nicht allein zu lassen, dabei aber den strategischen Fehler gemacht, bei meinem Alkoholkonsum mitzuhalten wollen. Die Drinks linderten meine Schmerzen und meinen Kater, und obwohl sie bei mir schneller wirkten, wirkten sie doch weniger dramatisch; bald nämlich stellte ich erheitert fest, dass ich Rocco führen musste.


      Aber trotz allem sahen wir auf unserem Weg durch das Village wie ein glückliches Paar aus. Wir alberten herum. Es tat gut, nach so langer Zeit wieder spaßend und lachend mit einem Freund zusammen zu sein. Es ließ mich das ganze schreckliche Schlamassel, in dem ich steckte, etwas rosiger sehen. Wir flirteten mit den Lederkerlen, die an uns vorbeikamen, und starrten viel zu auffallend durch die Scheibe eines Stiefelgeschäfts, wo der lederbekleidete Verkäufer einen Kunden beriet, dessen Hemdbrust wie eine Reklame die Aufschrift »New Jersey« trug.


      Dann erreichten wir die Christopher Street und begannen den Weg zum Fluss hinunter, wobei wir in jeder Kneipe Zwischenstation machten – »nur einen noch!«, wie wir zueinander sagten. Als wir auf das unbebaute Gebiet am Ende der Straße gelangten, waren wir in Bierseligkeit vereint. Irgendwie hoffnungsvoll schafften wir’s bis zum ›Ramrod‹, wo wir zwischen den frühen Gästen standen, zufrieden mit uns selbst und ich zufrieden mit der ganzen Welt, wenn auch nur, weil ich zu blau war, um an Mr. Benson zu denken.


      Danach beschlossen wir, wieder flussaufwärts ins ›Eagle‹ und ins ›Spike‹ zu ziehen. So früh am Abend war das verrückt, aber uns machte das nichts aus. Brüderlich umschlungen und High-School-Lieder schmetternd, torkelten wir durch die Gasse. Jetzt, dachte ich, konnte mein Verstand eine Verschnaufpause einlegen. Nach der Vierzehnten Straße erklärte Rocco, dass er geil sei. Da wusste ich auch keinen Rat. So früh konnte man nicht ins ›Mineshaft‹; es war erst gegen zehn. Aber gleich gegenüber waren die Piers, die alten Hafenanlagen. Betrunken sagte ich zu Rocco: »Das wär jetzt das Richtige.«


      »Brendan meint, nur Idioten gehen zu den Piers«, nuschelte Rocco. »Nur Idioten, die Geld zu verschenken und ein Leben zu verlieren haben.«


      »Sei nicht blöd, Rocco«, entgegnete ich, nicht weniger lallend. »Brendan ist ’ne alte Zimperliese. Wie alle Bullen. Du suchst lediglich deinen Spaß, aber die Bullen sagen: Nein, das geht nicht.«


      Wir überquerten die Straße und stiegen zum Eingang einer stillgelegten Werft hinauf. Das verwaiste Gebäude, das nun in den Fluss absackte, setzte nicht nur New Yorks einstigem Ruhm als Welthafen ein Denkmal, sondern versinnbildlichte auch Hoffnung – nicht auf Reisen in ferne Länder, sondern auf Roccos Erlösung von seiner Geilheit.


      Wir traten in die Finsternis hinein und blieben stehen, richteten uns auf; beide reagierten wir auf den Ruf der Wildnis. Unsere männlichen Instinkte sagten uns: Hier gab es Sex. Betäubt vom Alkohol, konnten wir nur die Schmatz- und Sabberlaute hören, mit denen Männer in der ungeheuren Weite dieser Hallen aufeinandertrafen. Wir durchquerten das Gelände Schritt für Schritt in die Richtung, aus der diese Geräusche kamen. Auf der anderen Seite lagen die dunklen Kabäuschen, in denen wir Erleichterung finden würden: ich einen Schwanz zum Lutschen und Rocco einen Mund für seinen eigenen, weniger disziplinierten Schwanz.


      Ich trat zuerst ein, stolperte dabei über die Schwelle und fiel genau vor ein Paar hochglanzpolierte Stiefel. Sie kamen mir bekannt vor. Ich erkannte sie selbst nach all meinen Bloody Marys und Bieren wieder. Sie sahen haargenau aus wie die von Mr. Benson! Mein Kopf schnellte nach oben, aber statt Mr. Benson entdeckte ich das Gesicht des sadistischen Hans. Er lachte auf mich herab, während er mit jemandem sprach, den ich nicht sehen konnte. Und gerade stolperte Rocco über mich, da ertönte die Germanenstimme: »Sieh mal einer an! Scheint fast so, als hätten wir zwei von den Besten erwischt.«
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      Am nächsten Morgen hämmerte mir der Kopf noch schlimmer als tags zuvor. Instinktiv rieb ich mir den Schädel und stellte fest, dass eine eiförmige Beule aus meinem kurz geschorenen Haar ragte. Der stechende Schmerz ließ mich zusammenzucken, aber der war gar nichts gegen die Pein, als ich mich auf den Rücken drehte und die zahllosen Schrammen und Striemen den Boden berührten.


      Rocco lag neben mir und schlief. Ich versuchte mich zu erinnern, was geschehen war. Wie waren wir hier gelandet? Warum waren wir nackt? Blitzartig fiel mir das grausame Lächeln ein, mit dem Hans auf mich herabgesehen hatte, seiner Beute sicher; die glänzenden Stiefel, die mich an die von Mr. Benson erinnert hatten. Und wie ein Stromschlag durchzuckte mich die Angst, als mir klar wurde, dass wir hier in Gefahr schwebten. Ich sprang auf, um mich umzusehen. Wir saßen in einer Zelle. Ich trat an das Stahlgitter, das die eine Seite abgrenzte, und stellte fest, dass unser Raum zu einer ganzen Reihe vergifteter Löcher gehörte, die aussahen wie aus einem Gefängnisfilm: ein langer Zellenblock. Als ich mich abwandte, rüttelte ich Rocco wach, der langsam die Augen aufschlug. Er rieb sich den Kopf, wie ich es schon getan hatte, und antwortete mit einem tiefen Gähnen. »Was, zum Teufel …«


      »Wir sind eingesperrt, Rocco. Sie haben uns gefangen!«


      »Hä?« Er schaute sich um. Ich konnte förmlich sehen, wie er die Ereignisse der letzten Nacht Revue passieren ließ. »Jamie.« Seine Stimme klang plötzlich, als würde er allmählich begreifen. »Die Killer? Du meinst Hans?«


      »Es kann nicht anders sein, Rocco. Schau dich doch nur um.« Aufgeregt zerrte ich ihn an das Gitter. Durch die anderen Zellengitter konnten wir nackte Männerkörper erkennen. »Es ist kurz vor Morgengrauen«, sagte ich und deutete auf den fahlen Schimmer Licht, der durch ein paar Luken fiel. »Sie schlafen noch alle.«


      »Aber was hat das zu bedeuten, Jamie? Was haben sie mit uns vor?«


      Und wie zur Antwort öffnete sich eine schwere Tür, durch die Hans hereinkam. Er trug Uniform. Auf dem Nazi-Abzeichen an seinem Ärmel blitzte das trübe Morgenlicht mit unheilverkündender Helligkeit, und ein Schlagstock in seiner Hand trommelte an die Gitterstäbe, während er den Zellenkorridor abschritt. Zuletzt postierte sich der Menschenjäger direkt vor Rocco und mir.


      »Na, meine Süßen, habt ihr zwei gut geschlafen?« Er trug ein Monokel im Auge – eine Karikatur des Bildes, das er von sich selbst gezeichnet hatte.


      »Was soll das?«, brüllte Rocco. »Was wird hier für’n Theater gespielt?«


      »Ihr seid hier, um eure schönsten, allerliebsten Wunschträume auszuleben, du Prolet!« Der Knüppel schlug auf das Gitter und ließ Rocco einen Schritt zurückspringen. »Ihr seid hier, damit ihr als Sklaven verkauft werdet.«


      Hans wandte sich an einen Begleiter, der hinter ihm hereingekommen war: eine Visage, die jede Schauspieleragentur als Ganoven vermittelt hätte. »Den da musst du gut an die Kandare nehmen. Er bildet sich ein, dass er mit seinem Niggerkerl nur Sexspielchen macht – dass er im Grunde genommen nicht mit zur Partie gehört. Aber dieser andere da« – er deutete auf mich – »der ist echt bis in die Knochen. Ein geborener Sklave, der mit Sicherheit Höchstpreise erzielen wird.«


      Sie starrten in unsere Zelle. »Ein Jammer sind bloß die Narben«, fuhr Hans fort, während er auf die schmerzhaften Blutergüsse deutete, die meinen Körper verunstalteten. »Ist offensichtlich unter die Räder gekommen, nachdem ihn sein großspuriger Meister, dieser Mr. Benson, rausgeschmissen hat. Körperlich kann man ihn nicht bestrafen; wir müssen versuchen, bis zum Zeitpunkt des Verkaufs« – er grinste höhnisch – »seinen Teint wieder hinzukriegen.«


      Damit entfernten sich die beiden und überließen uns den Geräuschen der erwachenden restlichen Gefangenen. »Rocco, wir sind geliefert.«


      Die übrigen Häftlinge waren mit der herrschenden Tagesordnung offenbar vertrauter, denn sie warteten auf das Essen, das von Hans’ Begleiter und einem Konsorten hereingekarrt wurde. Dicke Dampfwolken stiegen aus dem Wagen.


      »Kniet euch vor das Gitter, ihr Arschlöcher!«, donnerte die misstönende Stimme. »Sperrt eure Mäuler auf. Jetzt gibt’s was zu fressen.«


      Ungläubig sahen wir zu, wie das Duo die Zellenreihe abschritt und die jeweiligen Insassen vor ihm auf die Knie fielen, immer zwei, alle so nackt wie wir, einer schöner als der andere. Der grässliche Wärter holte seinen Schwanz heraus – ein gewaltiges Stück Fleisch, an dem irgendein Kurpfuscher herumgeschnipselt hatte, denn die Vorhaut war schlampig entfernt. Dieses Ding stopfte er nacheinander in die aufgerissenen Münder, und erst, wenn jeder Gefangene das unförmige Organ gelutscht hatte, bekam er einen Teller voll Haferschleim aus der Karre.


      Unsere Haftgenossen waren allesamt hellhäutig, meistens blond, und besaßen Körper von makelloser Schönheit. Jeder einzelne – ich zählte insgesamt vierundzwanzig, uns selbst eingeschlossen – sah aus wie eine Reklame für den typisch amerikanischen jungen Mann. Nur Roccos Tätowierungen und die Kahlheit zwischen meinen Beinen störten das Bild, das sonst wie eine mustergültige Gruppe amerikanischer Hochschulstudenten erschienen wäre.


      Schließlich kamen die Wärter auch vor unsere Zelle. »Auf die Knie!« Der Befehl ertönte schroff und nüchtern. Wir rührten uns nicht. »Seid ihr taub? Auf die Knie, hab ich gesagt!« Der Schwanz des Zellenschließers wackelte dick und drall vor uns in der Luft. »Wenn ihr nicht spurt, kriegt ihr die Abreibung eures Lebens.«


      »Hans hat dir Anweisung gegeben, mir nichts zu tun.« Plötzlich war ich dankbar für meinen geschundenen Rücken.


      Der Riese vor mir setzte ein durchtriebenes Gesicht auf. »Aber von deinem Freund hier hat er nichts gesagt. Oder?« Er zog eine Reitpeitsche hervor und ließ sie boshaft auf das Gitter knallen. »Wenn du mir nicht den Schwanz lutschst, Kleiner, dann bekommt dein Freund hier die Peitsche zu spüren, wie er sie noch nie gespürt hat.« Es war klar, diese Vorstellung gefiel ihm nur allzu gut.


      Ich überlegte schnell. Mehr Misshandlungen konnte Rocco nicht vertragen. Er kannte sich im Umgang mit solchen Unmenschen nicht so gut aus wie ich, durch meine Erfahrungen mit Mr. Benson und meine jüngsten Erlebnisse. Darum fiel ich, ohne Roccos Widerspruch zu beachten, vor diesem übelriechenden Organ auf die Knie. »Tu’s nicht, Jamie.«


      Ich nahm den ungewaschenen Fettschwanz in den Mund, obwohl sich mir bei seinem Gestank der Magen umdrehte. »Ihr Arschlöcher müsst alle noch lernen, augenblicklich zu lutschen, wenn man es euch befiehlt«, knurrte der Wärter.


      Dem Schicksal sei Dank, dass er seinen Schwanz wieder herauszog, um einen Plastikteller unter die Zellentür zu schieben. »Jetzt du!« Er hielt sein Organ meinem Freund hin.


      »Lutsch ihn!«, drängte ich, doch Rocco zögerte. »Rocco, du brauchst was zu essen. Mach jetzt keine Dummheiten.«


      Er fiel auf die Knie, die Muskeln spielten um seinen strammen, tätowierten Arsch, und auch er schluckte dieses widerliche Monster.


      Der Wärter war hochzufrieden. »Wenn du oder er mir hier irgendwelchen Ärger machen« – er ließ die Reitgerte über Roccos bebenden Rücken gleiten – »dann kriegst du’s mit der Peitsche.« Die Stimme wurde wieder hart. »Keine Mätzchen also, von euch beiden! Ende der Woche kann ich euch wieder loswerden.«


      Ich horchte auf. Ende der Woche! Hieß das, dass sie uns dann freiließen?


      Wir beobachteten, wie unsere Wärter vor der Reihe verstörter junger Männer zurückgingen, die stumm und nur mit den Händen ihren Brei aßen. Rocco rümpfte die Nase über die ekelhafte Pampe und wollte sie schon wegschmeißen, aber ich hielt ihn auf. »Nicht, Rocco. Ich habe so das Gefühl, dass wir diese Energie noch brauchen könnten. Iss.«


      Angewidert würgten wir den Brei hinunter. Als wir fertig waren, ging ich an die Wand, machte leise »Sssst« und wartete auf eine Reaktion von Seiten unserer Nachbarn. Jede Zelle war nur zum Gang hin offen; die anderen drei Seiten bestanden aus Beton. »Sssst«, probierte ich es noch einmal.


      »Still! Die können dich hör’n draußen«, flüsterte eine Stimme.


      »Ich sprech ja ganz leise. Wie lange bist du schon hier gefangen?«


      »Einen Monat. Die reinste Hölle. Ich hab wahnsinnig Schiss. Und seit ich hier bin, haben sie mich jeden Tag gefickt.«


      »Gefickt?«


      »Ja. Angeblich, um uns zu dehnen. Ihr werdet’s noch erleben. Nachher bringen sie diese dildoähnlichen Dinger rein und stopfen sie euch in den Arsch. Sie sagen, unsere Meister erwarten, dass wir leicht zu ficken sind. Mann, ich bin jetzt schon weiter gedehnt als der Grand Canyon. Habt ihr vielleicht eine Ahnung, was hier gespielt wird?«


      »Eigentlich nicht; wir wissen bloß, dass etliche Typen verschwunden sind und dass sie alle attraktiv waren.«


      »Na, uns haben sie gesagt, wir sollten neue Meister kriegen.« Seine Stimme klang abfällig. »Scheiße, Mann, ich hab überhaupt nie ’nen Meister gehabt! Es war so vor einem Monat, da bin ich nichtsahnend rausgegangen und dachte, ich wär ’ne ganz gute Nummer. Ich bin halt in ’n Lederlokal. Und als Nächstes erinnere ich mich bloß, wie dieser saugeile Typ mich abschleppt; ich denke, ich träum. Wir sind zu seinem Lieferwagen. Und dann … dann wach ich hier auf, muss Käsenillen lutschen, dreckige Arschlöcher lecken, krieg Dildos, so groß wie ’n Unterarm, in mich reingestopft und erfahre so ganz nebenbei, dass man mich verkaufen will, Scheiße!«


      Da begriff ich auf einmal, was los war: Das waren Sklavenhändler; darauf hatten sie’s abgesehen: den Handel mit weißen Sklaven! Deshalb waren auch so viele Blonde verschwunden, allesamt äußerst gut aussehend.


      Eine leise Stimme kam von gegenüber und traf eine Feststellung, die unserem Nachbarn anscheinend schon bekannt war. »Hast du jemals so ’nen Riesenschwanz gesehn? Das längste, dickste Rohr, das ich je hab lutschen dürfen!«


      »Wie seid ihr hierher geraten?«, warf ich ein, bevor sie allzu sehr ins Schwärmen gerieten. »Ich meine, auf welchem Weg?«


      »Dieser Typ, der nimmt dich mit in seinem Lieferwagen, macht dich so richtig heiß, und wenn du splitterfasernackt bist, hält er dir sein Ding unter die Nase. Es ist ein Riesenschwanz, absolut gigantisch – und auch noch schön. Man weiß gar nicht, wohin damit. Na ja« – die Stimme von gegenüber versuchte sich wieder zu fassen – »auf jeden Fall bequatscht er dich dann, dass du dich von ihm ficken lässt. Er sagt, du sollst dich draufsetzen …«


      »So ist es bei fast allen gewesen«, fügte mein Zellennachbar ein.


      »Und wenn du dich auf dieses große lange Rohr hockst und drauflos reitest – ich meine, gerade, wenn du weißt, dass er jeden Moment abspritzt und dir alles in die Gedärme schießen wird, wenn du dir g’rad auch selbst einen runterholst und kurz vorm Abspritzen bist – genau da kommt aus heiterem Himmel jemand her und schlägt dich k.o.«


      »Jemand, der sich vorne im Lieferwagen versteckt hat«, erklärte mein Zellennachbar.


      »So sind die meisten von uns hierher geraten. Manche hat dieser Deutsche im Park oder am Hafen aufgerissen, aber bei den meisten war es in Kneipen.«


      Unseren allernächsten Nachbarn bekamen wir wegen der Betonwand kaum zu Gesicht; doch der Typ gegenüber war leicht zu erkennen. Er wirkte relativ jung, etwa in meinem Alter, und sein Oberkörper war mit diesem drahtigen Kraushaar bedeckt, das für Blonde typisch ist und das auf der Brust ein dickes Fell bildet. Mit dem hatten sie einen Volltreffer gelandet, so viel stand fest. Das Beste an ihm war sein Arsch, der ganz dem von Rocco glich: fleischig und durchtrainiert wie die Arme eines Gewichthebers. Ich verlor mich einen Moment in diesen Betrachtungen, als er aufstand und sich von der Zellentür entfernte. Wie würde es wohl schmecken, wenn ich mein Gesicht in diese Spalte, mitten zwischen die beiden festen Arschbacken steckte?


      Rocco holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Jamie, was, zum Teufel, sollen wir jetzt nur tun?«


      »Wir können gar nichts tun, Rocco, nicht das Geringste. Wir sitzen hier in der Falle wie die anderen. Uns bleibt nur eins: abwarten.«


      »Wir müssen mit Brendan Kontakt aufnehmen. Der holt uns hier raus, Jamie.«


      »Und wie sollen wir das tun? Vielleicht mit Rauchsignalen?«


      Die Idee hatte etwas, und wir sahen uns in der Zelle um. Die einzigen Gegenstände darin waren eine Schaumstoffmatte, auf der wir schliefen, sowie ein Klo ohne Deckel. Sonst nichts. Wir stöhnten. Nichts Brennbares da, selbst wenn wir ein Streichholz oder ein Feuerzeug gehabt hätten.


      »Was nun, Jamie? Was können wir nur tun?«


      Die Antwort bestand in einem Trommeln an die Gitterstäbe. Wir schlugen solchen Lärm, dass sämtliche Häftlinge in der Zellenreihe aufstanden, alle nackt, wie Gott sie geschaffen hatte. Hans und der sadistische Wärter kamen herein. Zwischen sich führten sie einen Körper, den sie zu unserer Zelle zerrten: ein neuer Gefangener, wieder blond. »Zurück, ihr Arschlöcher!«, bellte der Wärter und öffnete mit Hans zusammen die Gittertür, um den Neuen in unseren Raum zu werfen. Wir sprangen an die Rückwand.


      »Ein Prachtexemplar«, knurrte Hans mit höhnischem Grinsen, als er seine Last los war. Und dort, genau vor unseren Füßen, lag der Neue: Mr. Bensons Sklave, das Model!


      Mein erster Gedanke war: »Jetzt hat Mr. Benson uns alle beide verloren«, mein zweiter: »Wie kommt dieses Arschloch hierher?«


      Rocco war zu dem bewusstlosen Körper hingeeilt und wiegte ihn in seinen Armen. Er tätschelte ihm die Wange, um ihn zur Besinnung zu bringen – das Werbesymbol, das Millionen Amerikaner in den Lungenkrebs getrieben hatte. »Jamie!« Rocco wiederholte seinen Befehl, als ich mich nicht rührte.


      »Dem da, dem möcht ich nicht helfen, Rocco!« Ich richtete einen anklagenden Finger auf die regungslose Gestalt.


      »Jamie, jetzt ist keine Zeit für solche Mätzchen. Bring mir eine Handvoll Wasser, da, aus der Kloschüssel.« Widerwillig ging ich hinüber, holte etwas kaltes Wasser, das ich meinem Rivalen ins Gesicht schüttete, und sah voller Genugtuung, wie er hustete und spuckte.


      »Jamie!« Rocco warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


      »Du hast doch selber gesagt …«


      Das Model setzte sich auf, und Schweiß und Wasser liefen über einen Oberkörper, dessen Muskulatur wie gemeißelt erschien. Das Licht spielte auf dem nass glänzenden Torso, so schmeichelhaft wie die Kameras, die ihn berühmt gemacht hatten. Ich hasste diesen Kerl.


      Unser neuer Gefährte rieb sich den Kopf, ganz so wie Rocco und ich vorhin. Auch er hatte eine Beule. »Wo bin ich?«


      Er drehte sich zu mir um und wurde verlegen, als er meinem Blick begegnete (hatte ja auch verdammt guten Grund dazu!). »Du hier?«


      Er stöhnte erneut und erhob sich auf wackligen Knien. »Was führt dich denn hierher? Du solltest doch fort sein, soweit ich weiß.«


      »Was du nicht sagst!«, antwortete ich schreiend.


      Er sah mich an, als würde er meine Wut gar nicht verstehen. »Mr. Benson hat dich doch weggeschickt?«


      »Das weißt du doch am besten!« Meine Stimme überschlug sich fast. »Mich hat er gefeuert, damit du zu ihm ziehen kannst! Hat mich weggeschmissen wie einen alten Schuh für …« Meine Augen flammten vor Zorn.


      »He, das stimmt so nicht ganz«, unterbrach der andere. »Das war doch alles nur ein Trick, eine Finte, die diese Typen in Szene gesetzt haben.«


      Rocco starrte ihn entgeistert an, genau wie ich.


      »Was soll das heißen?«, fragte ich zuletzt.


      »Dass das Ganze nur ein Täuschungsmanöver war«, flüsterte das Model. »Damit ich gefangen genommen werde. Ich bin mit der Fahndung nach diesen Vermissten beauftragt. Euch zwei wollte man nur in Sicherheit bringen.«


      »Ach, und warum ausgerechnet du?!«, verlangte ich zu wissen.


      »Weil ich Polizist bin. Ich arbeite als verdeckter Ermittler. Alles wurde so arrangiert, dass man mich aufgreift, weil Mr. Benson und Brendan euch außerhalb der Gefahrenzone haben wollten.«


      Mir trat eine Träne in die Augen. »Soll das heißen, du bist nicht Mr. Bensons neuer Sklave?«


      »Ich bin kein Sklave, ich bin Meister!«, versetzte der andere empört.


      Das kaufte ich ihm nicht ab. »Du hast mir selber den Schwanz gelutscht«, entgegnete ich.


      »Ach, das« – er errötete – »das war nur so ein Versuch. Um zu sehen, ob ich als Sklave durchgehen könnte …« Er schaute von mir weg.


      »Das kannst du ziemlich überzeugend«, legte ich nach. »Gehorchen hast du gelernt, so viel ist sicher!«


      Sein Gesicht wurde noch röter. »Hör mal«, stammelte er, »darum geht’s jetzt nicht. Es geht darum« – er gewann seine Fassung wieder – »dass ihr beide eigentlich in Sicherheit sein solltet. Mr. Benson und Brendan wollten, dass genau das nicht passiert. Und was, zum Teufel, mach ich jetzt?«


      »Erst mal: Was hast du denn ursprünglich geplant?«


      Man merkte ihm deutlich an, dass er die Antwort auf Roccos Frage hinauszögerte. Dann riss er sich zusammen. »Ich bin verkabelt, hab einen Sender im Körper. Wenn ich ihn aktiviere, werden sie über Funk meinen Aufenthaltsort ermitteln.«


      »Und wo ist dieser Sender?«, fragte ich neugierig.


      Er errötete abermals. »Das geht euch nichts an.«


      Unser Gespräch wurde plötzlich durch das laute Geräusch der Haupttür abgeschnitten. Hans trat in den Gang, gefolgt von dem sadistischen Wärter und seinem Handlanger; dahinter folgte ein Mann, der niemand anderer sein konnte als der, von dem unsere Schicksalsgenossen gesprochen hatten. Das Model neben mir erstarrte, als es ihn wiedererkannte. »O mein Gott …!«, entfuhr es seinen Lippen.


      War das Model auf seine Art perfekt – der Traum vom blonden amerikanischen Jüngling –, so war der Typ, der jetzt mit Hans den Gang entlangmarschierte, sein dunkelhaariges Gegenstück. Der Mann trug nur ein Paar Blue-Jeans, sein Oberkörper war nackt, und die Augen, die seinen Weg säumten, hafteten wie gebannt an ihm. Es war offensichtlich, dass er sie in dieses grauenhafte Schicksal gelockt hatte, dass sie alle, wirklich alle, ihn aber nach wie vor für das unvergleichlichste Exemplar von einem Mann hielten.


      Und damit hatten sie nicht ganz unrecht. Er verfügte über einen vollkommenen Körper, das Ebenbild von dem des Models, nur dass dieser hier mit einem großflächigen Relief schwarzer Körperbehaarung bedeckt war. Die dunkle Pelzspur führte in die Levi’s hinunter, die sich verheißungsvoll ausbeulte, und die Zähne des Mannes stachen in märchenhaftem Weiß von seinem Gesicht ab, dessen großporige Haut starken, männlichen Bartwuchs versprach.


      Die vier stellten sich vor unsere Zelle. »Na«, fragte Hans, »was hab ich gesagt?«


      »Ohne Zweifel, das ist er.« Der Neuankömmling lächelte unter seinem buschigen Schnauzbart. Er, ausgerechnet! Ich hatte ihn schon gesehen; jeder in Amerika hatte ihn schon gesehen: das zweitberühmteste Model der Zigarettenwerbung! Während mein unfreiwilliger Gefährte die Leute in die Weidegründe des Westens lockte, schickte sie der da an die Gestade der Türkei.


      Rocco und ich starrten einander an. Unglaublich, aber wahr: Da standen wir zwischen den zwei begehrtesten männlichen Models von Amerika, dem blonden Cowboy und dem dunkelhaarigen Exoten. Der Blonde funkelte vor Zorn; der andere lächelte mild.


      »Unsere Verbindung hat sich als äußerst vorteilhaft erwiesen, Herr Hans«, sagte der Dunkle mit leicht ausländischem Akzent. »Wirklich äußerst vorteilhaft.«


      »Ja, Abdul. Jetzt können Sie das Ganze doch selbst in die Hand nehmen? Sie können die beiden Zugänge haben.«


      »Beide.« Er sprach dieses Wort bedächtig aus. »Aber wie haben Sie ihn geschnappt?«


      »Das war eine ganz interessante Geschichte«, begann Hans. »Nachdem ich ausgerechnet die zwei dort erwischt hatte« – er deutete auf Rocco und mich – »wurde ich doch neugierig. Mr. Benson, mein Klubkamerad« – ich knirschte mit den Zähnen – »ist kein Mann, der einen Sklaven frei in der Stadt herumlaufen lässt. Ich bin mir sogar sicher, dass dieser Bursche wochenlang im Haus bleiben musste. Ihn am Hafen zu treffen, brachte mich auf die Idee, dass im Klubhaus etwas los sein könnte.


      Also bin ich dorthin. Stellen Sie sich nur vor, wie überrascht ich war, als ich dieses Prachtexemplar gefesselt und geknebelt zu Mr. Bensons Füßen sah.« Hans’ Reitpeitsche zuckte nach vorn und schlug dem Blonden auf die Brust. »Ich musste die weitere Entwicklung abwarten. Und die bestand in seinem Rausschmiss.« Hans lachte. »Ein einziges Mal hat Mr. Benson die Fesseln und den Knebel gelöst, und da macht der doch das Maul auf – versucht, den berühmten Mr. Benson abzukanzeln! Wir waren alle wie vor den Kopf geschlagen. Selbst die Dümmsten im Klub sagen Mr. Benson nicht, was dieser Idiot gesagt hat. Natürlich wurde er sofort gefeuert. Aber ich konnte doch solch ein Prachtexemplar nicht einfach gehen lassen?«


      Die beiden lächelten einander an. »Also bin ich ihm nach, habe ihn in meinen Wagen gelockt, wo Lugar« – er nickte in Richtung des sadistischen Wärters – »praktischerweise schon auf dem Rücksitz versteckt war, und der Rest versteht sich von selbst.«


      »Und er war Mr. Bensons Sklave, sagen Sie?« Hans nickte bejahend. »Seltsam«, fuhr der Dunkle nachdenklich fort. »Ich habe immer gehört, dieser Typ wäre selbst dominant. Ein Meister.«


      »Ach, diese Amis«, erwiderte Hans verächtlich. »Die sind doch immer auf dem Macho-Trip, um ihre wahren Gelüste zu verheimlichen.«


      Und damit marschierte er davon, während die anderen ihm hinterhereilten; nur das dunkle Model zögerte noch eine Sekunde, um uns drei in der Zelle anzustarren. Als dann auch er sich entfernte, konnten wir etwas aufatmen.


      »Aber wenn sie dich nun auf die Probe stellen?«, sagte Rocco zu unserem Mithäftling.


      »Ja, um zu sehen, ob dir einer hochgeht.«


      »Darum hat Mr. Benson mich ja eingewiesen«, antwortete der Blonde wenig überzeugend.


      »Was soll das heißen?«


      »Na ja. Mr. Benson meinte, wenn Jamie darauf reinfallen würde und mich für einen guten Sklaven hielte, dann … dann ließe sich jeder täuschen.«


      Der Blonde hatte seine Antwort zu schnell parat, und er wandte sich ab, als wolle er das Thema wechseln. Ich sah zu Rocco. Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht, und plötzlich musste auch ich so losprusten, dass mein geschundener Rücken unter den schnellen, ruckartigen Bewegungen schmerzte. Jetzt war uns der Fall klar. Der Inbegriff amerikanischer Männlichkeit wirbelte herum, um uns mit einem verständnislosen Gesicht zu betrachten, das aber bald von einem tiefen Rot überströmt wurde, bis hinunter zu seiner nackten Brust. »Na schön, Leute, na schön.« Und dann trat langsam ein Lächeln auch auf seine Züge. Er fing ganz, ganz leise zu kichern an.


      »Niemand, aber auch niemand könnte Jamie den Sklaven vorspielen, wenn er nicht wirklich einer ist«, prustete Rocco und lachte noch lauter.


      »Ja, ich weiß.« Sein Stimmchen wirkte so zart für einen großen, muskelbepackten Kerl wie ihn. »Mein Gott, ich weiß ja. Aber ich hätte nie gedacht, dass es so geil sein könnte – auf dem Boden zu knien, während ein anderer groß und breit vor dir steht.« Seine Stimme gewann einen ernsteren Tonfall. »Es war wie eine Offenbarung. Also« – er fasste sich wieder – »wegen irgendwelcher Prüfungen brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Ich muss nur an Mr. Benson und die Männer im Klub denken, dann geht dieser Dödel hier« – er ergriff sein massiges Organ – »sofort in Habacht.« Und das stimmte; noch während wir dieses legendäre Prunkstück betrachteten, schwoll es in Erinnerungen an Mr. Benson, die auch ich teilte, an und richtete sich auf.


      Es war vielleicht der einzige weiße Schwanz, dem nicht einmal Rocco widerstehen konnte. Fast alle ergaben sich diesem tadellos geformten Wunderding. Immer stärker traten die Blutgefäße hervor, während der Schaft stetig an Umfang und Länge gewann; die dunkelrote Eichel schwoll zu einer prallen, saftigen Pflaume, und selbst Rocco bekam bei diesem Vorgang glasige Augen. Ich musste an Mr. Bensons Schwanz denken. Er war ganz genauso schön, und ich freute mich, mit einem Mann zusammen zu sein, der ein Gefühl für Mr. Bensons Macht hatte. Wir umarmten uns schüchtern. Es war eine stillschweigende Harmonie. Und während die Arme sanft um unsere Körper glitten, spürte ich, wie Roccos Lockenkopf sich zwischen unsere Beine schob, und hörte ihn diesen starren Pfahl lecken.


      Wir purzelten alle drei auf die Schaumstoffmatratze, die als Schlafunterlage diente. Ich freute mich einfach – freute mich, nach all meinen Missgeschicken die Arme eines Freundes um mich zu haben, die mich trösteten. Rocco freilich wollte mehr. Gierig ließ er seinen Mund an dem Fleischknüppel auf und ab gleiten.


      Unsere Küsse waren nach allem, was ich durchgemacht hatte, tief und innig. Sie hüllten mich ein wie eine warme Woge, während die Hände meines blonden Kameraden mir den Rücken streichelten. Roccos Mund setzte ihm ebenso sehr zu wie meine Gefühle. »Gib mir deinen Schwanz, Jamie«, stöhnte er, und ich lächelte verständnisvoll. Mein kahl rasiertes Gerät richtete sich auf, um in seine behaarte Öffnung einzudringen. Ich drehte mich auf die Seite und ließ ihn nach Herzenslust meinen Schwanz reiten, während sich das Becken auf diesen prachtvollen Oberschenkeln sich energisch in Roccos wartendes, begieriges Gesicht stieß. Die Körper der beiden verkrampften sich, ihre Bauchdecken spannten sich an, und Roccos Gesicht ging schneller vor und zurück, in Einklang mit seiner Faust, die wild seinen Schwanz bearbeitete, bis … bis ihre steifen Schäfte sich entluden, die Samenschwälle abschossen, die sich darin gestaut hatten.


      Ich versicherte den beiden, dass ich voll zufrieden sei. Mein Schwanz benötigte jetzt nichts mehr als die Freundschaft dieser Männer. Es tat so gut, sich zwischen die beiden zu kuscheln, einer in die Arme der anderen geschlungen. Trotz aller Unterschiede in Charakter, Aussehen und Verhalten verband uns doch ein ganz besonderes Wissen; wir waren eine Gemeinschaft, die durch dick und dünn ging.


      Eine Weile blieben wir so liegen und hörten den anderen Stimmen in dem langen, schmalen Zellenblock zu. Dann sagte ich: »Rick« – so hieß das Model – »wann kannst du deinen Sender aktivieren?«


      »Wir müssen noch abwarten, bis wir wissen, was hinter dem Ganzen steckt«, antwortete er. »In letzter Zeit gab es ja keine Vermissten mehr. Das geht immer schubweise. Damit muss es irgendeine Bewandtnis haben, einen Grund, und genau den muss ich herausfinden!«


      »Du meinst, wir sollen hierbleiben und vielleicht noch eine Woche diesen stinkigen Schwanz aushalten?«, fragte Rocco. Er war entsetzt.


      »Wenn’s sein muss, ja. So gern ich euch beide mag« – er drückte uns an seine Schultern – »und so sehr Mr. Benson und Brendan sich sorgen werden, kann ich das Ganze nicht einfach abblasen. Ich muss am Ball bleiben.«


      Rocco und ich stöhnten. Die geräuschvolle Korridortür öffnete sich wieder, und herein kam das schwarzhaarige Model, gefolgt von Hans.


      »Natürlich können Sie ihn ausprobieren, Abdul. Aber tun Sie ihm nichts. Er ist so ein wundervolles Exemplar.«


      »Ich glaube, das ist auch nicht nötig«, erwiderte die wohlklingende Stimme, als er Rocco und mich in Ricks Armen entdeckte. »Ihr Mann hat sich schon selbst zurechtgefunden.«


      »Was?!«


      Die beiden standen jetzt vor uns. »Na schön. Hoch mit dir, Sklave!« Der Dunkle wandte sich an Rick. »Du wirst jetzt die geilste Nummer deines Lebens schieben. Du wirst meinen Schwanz befriedigen.«


      Er verschränkte die Arme über dem Brustkorb und wartete, während Rick sich langsam erhob und an das Gitter trat.


      »Leck mich am Arsch!«, spie er hervor.


      Der andere schnaubte ihn an. »Hör zu, du blasser Abklatsch wahrer Männlichkeit, dein tätowierter Freund dort wird für alles büßen, was du oder dieser Striemenbuckel sich während eurer Zeit hier zuschulden kommen lassen. Vergiss das nicht, ehe du vor deinem Meister eine dicke Lippe riskierst.«


      Rick blickte zu Rocco, der sich in ein Eckchen verkrochen hatte. Es war klar, dass Rocco nicht viel aushielt. Dann sah er zu mir; wir wussten beide, dass jetzt ein echter Sklave gefragt war. Der Blonde sank auf die Knie. »Jawohl, Meister«, flüsterte er kaum hörbar.


      Der dunkle Schnauzbart lächelte siegesbewusst. »Legen Sie ihnen Ketten an und bringen Sie alle drei zu mir rauf. Ich werde zweifelsfrei feststellen, ob das da ein richtiger Sklave ist oder irgendein faules Ei.«


      »Was denn, alle drei!?«, fragte Hans.


      »Natürlich. Ihr verklemmten Deutschen versteht nicht, dass ein echter Kerl mehr als nur einen Sklaven braucht, und in diesem Fall brauche ich sie zum Vergleich.« Hans erstarrte vor Zorn. »Nur keinen Aufstand, Herr Hans! Das hier ist genauso meine Sache.«


      Eine halbe Stunde später führte man uns aus dem Zellenblock, und die neidischen Blicke unserer Kameraden folgten uns durch den Gang. Nach dem Gefangenentrakt betraten wir einen nichtssagenden, ebenfalls von Betonwänden umgebenen Raum. Man legte uns Halseisen um, die über eine schwere Metallkette verbunden wurden, fesselte unsere Arme mit Handschellen auf den Rücken, und eine zweite Kette wanderte um unsere Füße. Dabei war sie so knapp bemessen, dass wir kaum schlurfen konnten.


      Wir gingen zwei steile Treppen hinauf, und bald betraten wir ein unerwartet luxuriöses Gemach – im krassen Gegensatz zu den kahlen Räumlichkeiten, die wir bisher erlebt hatten. Es gab keine Möbel im herkömmlichen Sinn, nur große dicke Kissen, über den ganzen Boden verstreut. Kostbare Orientteppiche schmückten die Wände, und hier und da standen kleine runde Messingtische. Es war wie eine Szene aus 1001 Nacht. Ich schaute Ricks verdutztes Gesicht an und merkte, wie auch ihm ein Licht aufging: Abdul war natürlich Araber!


      Aber gleichzeitig wurde uns noch etwas anderes klar: Das hier waren keine Spielchen mehr, das war richtige Sklaverei! Wir erstarrten.


      Abdul saß inmitten eines Kissenbergs und sog an seiner Wasserpfeife, während sich um ihn herum drei junge, hübsche und natürlich blonde Männer zu schaffen machten. Sie sprachen kein Wort und hielten ihren Blick von uns abgewandt.


      Abdul hatte sich umgezogen. Sein faltenreiches arabisches Gewand wirkte seltsam, nachdem er eben noch Levi’s getragen hatte. »Ihr seht mich hier in meiner natürlichen Umgebung«, erklärte er lächelnd und klatschte fast lautlos in die Hände. Eine plötzliche Bewegung entstand, als zwei riesenhafte Nubier aus dem Schatten traten. Ihre pechschwarze Haut war so dick eingeölt, dass sie im Lampenlicht glänzte. Rocco bekam ganz zittrige Knie.


      »Weg mit euch!« Er warf diese Worte den Wärtern an den Kopf, die uns hergebracht hatten. »Den da, diesen einen« – er wandte sich an die Schwarzen – »den bindet aufs Pferd.«


      Widerstand war zwecklos, als die beiden Riesen Rocco die Ketten abnahmen und ihn in eine Ecke führten, wo ein großes, lederbezogenes Etwas stand. Sie ergriffen Roccos geschwächte Glieder – der Ärmste! Den beiden war er mit Haut und Haar ausgeliefert –, und spannten ihn, die Kehrseite nach oben, an allen vieren auf das seltsame Gebilde.


      »Lasst mich eins klarstellen«, sagte der atemberaubende Araber. »Euer Freund wird nicht sehr zu leiden haben. Er liegt dort bequemer als in seiner Zelle. Wenn ihr aber nur eine Hand gegen mich erhebt« – er schnippte mit den Fingern, um es uns vorzuführen – »dann bekommt er die Peitsche.« Ein lauter, animalischer Schrei ertönte aus Roccos Ecke, als eine furchterregende Geißel seinen Hintern traf. Dann ging der Nubier wieder ruhig neben ihm in Stellung.


      »Gehorcht also jedem meiner Befehle.« Die Finger schnippten erneut; ein zweiter Schrei von Seiten Roccos drang durch den Raum. Ich wusste, viel davon könnte er nicht verkraften. Ich musste handeln. Darum sank ich vor Abdul auf die Knie, wobei ich einen nicht besonders willigen Rick an der Kette mit mir zog.


      »Wir haben verstanden, Herr«, sagte ich mit gesenktem Kopf und hörte Rick eine Zustimmung brummeln. Gott sei Dank, hatte ihn Mr. Benson so weit gedrillt, dass er sich im Moment nicht aufzulehnen versuchte.


      »Ich bin sehr zufrieden.« Der fremde Akzent zerhackte die einzelnen Worte. »Ich wünsche mir lediglich ein paar Sklaven, die sich zu meinem Vergnügen anstrengen … und zu dem der Käufer. Ihr beiden« – eine langstielige Fliegenklatsche streckte sich nach meinem Kopf und tätschelte ihn – »seid so herrlich amerikanische Exemplare, dass man euch für die anspruchsvollsten Kunden zurückhalten muss.


      Ihr dürft zu mir aufblicken. Die meisten meiner Freunde haben wie ich eine Vorliebe für blonde, jugendliche Schönheit.« Lächelnd schnappte er sich einen der jungen Männer, die schon im Raum gewesen waren – ein Bürschchen, das nur einen Lendenschurz trug, um seine Nacktheit zu verbergen. Der Junge gehörte zu der unnatürlich hellhäutigen Sorte, die in der Sonne goldbraun wird. Sein strohblondes Haar und seine blauen Augen bildeten dazu einen strahlenden Kontrast. »Aber wir wissen auch alle eine Erziehung zu schätzen, wie du sie haben sollst« – die Fliegenklatsche streichelte mir abermals den Kopf – »und kein Mann könnte die Befriedigung leugnen, mit der er einen Inbegriff von Amerikas Männlichkeit in seiner Gewalt hält.« Die Fliegenklatsche wies Rick seinen eigenen Platz in der Weltordnung zu.


      Abdul wandte sich von uns ab und rief die drei jungen Lakaien. »Diese Neuen hier haben wie die Tiere im Kerker gehaust. Ihr müsst sie salonfähig machen. Ich möchte, dass ihr sie wascht und euch um die Verletzungen des einen da kümmert. Den in der Ecke … beachtet gar nicht.« Und plötzlich fügte Abdul warnend hinzu: »Versucht keine Dummheiten zu machen, sonst wird euer Freund dafür bezahlen.« Er schnippte abermals, und Roccos Schmerzensschrei erfüllte den Raum.


      Rick und ich bekamen die Fesseln abgenommen, und man führte uns hinter einen Wandschirm. Im Nebenzimmer entdeckten wir ein Bad mit einem riesigen kreisrunden Becken. Die drei Diener hüllten sich hartnäckig in Schweigen; sie sahen uns nicht einmal in die Augen. »Das ist doch keine richtige Prüfung, Rick. Sie müssen doch wissen, dass du das alles Rocco zuliebe tust.«


      »Nein, Jamie, sie prüfen ja nicht nur, ob du und ich ihren Anweisungen gehorchen. Sie testen unsere innere Einstellung. Ich bin ganz schön froh, dass du da bist, Junge.«


      »So?«


      Die drei führten uns schweigend in das warme, behagliche Bad. Wir unterhielten uns erst wieder, als sie außer Hörweite waren.


      »Natürlich bin ich froh, Jamie. Ich selbst wäre doch nie bis hierher gekommen. Ich hätte einfach dagestanden und auf Befehle gewartet. Aber das allein reicht ihnen ja nicht; sie wollen ein Sklaven-Bewusstsein, so wie deins, als du dich hingekniet und mich mitgezogen hast. Das war perfekt, Jamie, und wahrscheinlich hat es uns das Leben gerettet.«


      In diesem Augenblick war ich für Mr. Bensons gründliche Erziehung sehr dankbar. Ich tauchte in das sprudelnde Wasser und versuchte nachzudenken. Wie würden wir aus dieser Sache je wieder rauskommen?
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      Als die Jungen uns nach dem Bad abtrockneten, fühlte ich mich zunehmend beunruhigt. Wir hatten vermutet, Rick würde auf die Probe gestellt, aber der Test schien schon beendet. Seltsam. Da war noch etwas anderes im Spiel. Ich sah hinüber in Ricks hübsches männliches Gesicht und auf seinen kraftvollen wunderbaren Körper. Seiner Erscheinung nach war er sicher ein ganzer Kerl, in Statur und Größe uns allen überlegen. Was führte Abdul mit ihm im Schilde?


      Die blonden Jungen schwiegen beharrlich. Als wir abgetrocknet waren, erwartete auch ich, einen Lendenschurz zu bekommen, so wie sie ihn anhatten. Aber man ließ uns splitternackt, und die Jungen winkten uns in das Zimmer zurück, wo Abdul wartete. Ein teuflisches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Wir waren so beunruhigt, dass wir erst einen Moment später bemerkten, was während unserer Abwesenheit geschehen war.


      Dort, vor Abdul, stand das Dildo-Arsenal, von dem unser Zellengenosse uns so Schlimmes berichtet hatte – ein Dutzend unterschiedlich großer Zacken, einer höher und dicker als der andere. Es reichte von einem Format, das fast noch zumutbar schien, bis zu dem letzten Spieß; der musste jenseits menschlichen Fassungsvermögens liegen. Ich starrte auf diese Sammlung von Folterinstrumenten.


      »Na, freut ihr euch schon?«, fragte Abdul.


      »Nein, Herr.«


      »Das werdet ihr aber bald tun – sehr bald.« Er winkte die Nubier aus dem Schatten heran. »Zuerst den Kleinen.«


      Die beiden Schwarzen ergriffen mich. Für einen kurzen Augenblick dachte ich an Gegenwehr, aber es hatte keinen Zweck. Einer der Nubier drückte meinen Kopf nach unten, während der andere eine Handvoll Fettcreme nahm, um sie mir in der Arschritze zu verreiben. Mit einer zweiten Portion schmierte er die ersten drei Dildos ein.


      »Beginne!«, befahl Abdul.


      Ich ging zu der ersten Zacke hin. Sie war kniehoch, etwa 30 Zentimeter lang. Vorsichtig hockte ich mich darauf und spürte, wie der Holzpflock meinen Schließmuskel passierte. Tief durchatmend, schaffte ich es, den ganzen Pfahl in mein Inneres gleiten zu lassen.


      Dem Himmel sei Dank für Mr. Bensons Training!


      Ich stand wieder auf und wartete. Abdul deutete lediglich auf den nächsten. Abermals ging ich in die Hocke und ließ den Pflock an meinem Arschloch ruhen. Ich konzentrierte mich darauf, die engen Muskeln zu entspannen. Und wieder rutschte der Dildo in meine Gedärme, diesmal aber mit einem heftigen, stechenden Schmerz, als ich unten angekommen war. »Bleib so, bis unser Salon-Cowboy es mit dem ersten probiert hat.« Er wandte sich an Rick. »Dein Freund mag noch so gut trainiert sein, aber nach und nach wird er große Schmerzen bekommen. Er darf erst wieder aufsteh’n, wenn du dich auf den kleinsten Pfahl dort gespießt hast. Also los!«


      Rick betrachtete den Dildo. Dann musste auch er die Einschmier-Prozedur über sich ergehen lassen. Mein ausgeweitetes Inneres schmerzte allmählich. Rick trat an den ersten Pfahl und versuchte, meinem Beispiel zu folgen. Sein Mund öffnete sich, als er von Schmerz überflutet wurde und das lackierte Holz in seinem Körper verschwand. Schweiß perlte an Rick herab; er keuchte. Aber er schaffte es. Wir sahen beide Abdul an. »Den nächsten.«


      Insgesamt musste ich bei dieser Gelegenheit vier Dildos in mir aufnehmen. Irgendwie schaffte es Rick bis zum dritten, doch sein Stöhnen wurde deutlich hörbar, als ihm das untere Ende den Arsch auseinandertrieb. Ich selbst war inzwischen schweißüberströmt. Der Druck in meinem Innern fühlte sich an, als würden mir die Gedärme bersten, aber irgendwie hatte unsere Leistung auch etwas Triumphales. Ob Rick dabei an Mr. Benson dachte? Ich fragte mich, ob ihm die Erinnerung an seinen Meister ebenso sehr half wie mir.


      Keuchend und nach Atem ringend, standen wir auf. »Ihr seid alle beide erstaunlich gut«, sagte Abdul. »Du« – er deutete auf mich – »wirst ein ausgezeichneter Sklave sein. Ich sehe dich jetzt schon auf den Schwänzen von Stammesfürsten sitzen und ihnen große Lust bereiten.«


      Er wandte sich an Rick; dabei wurde sein Lächeln unheilvoller. »Zu schade, dass es dir nicht vergönnt sein wird, ihnen dieselbe Lust zu schenken.«


      Rick war verwirrt. »Was soll das heißen? Ich hab es doch geschafft, oder? Ich habe die Prüfung doch bestanden.«


      »Du wurdest ja gar nicht geprüft. Du hast nur zu meinem Vergnügen hier teilgenommen. Wenn du wüsstest, mit welcher Freude ich gesehen habe, wie das berühmte amerikanische Männlichkeitssymbol sich einen arabischen Dildo in seinen Prachtarsch schiebt. Nein, mein Freund, es ist nicht Allahs Wille, dass du ein Sexsklave bist. Auf einen Mann von deiner Gestalt warten wichtigere Aufgaben.«


      »Herr?«, fragte Rick.


      »Jeder Scheich muss einen gut bewachten Harem besitzen. Und für diese Wache braucht man die tüchtigsten und stärksten« – er hielt inne, während er sich mit einem Obstmesser den Fingernagel reinigte – »Eunuchen.« Sein Gesicht blickte auf, um Rick voll anzulächeln.


      Wir waren wie vom Donner gerührt, und Rick erbleichte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um Hilfe zu rufen! Aber wo? Und wie?


      Die Nubier traten rasch hinzu, packten Rick bei den Armen, und noch bevor einer von uns Rat wusste, legte man Rick Handschellen und Fußketten an. Abdul stieg von seinem kissenbedeckten Podest herab, während die beiden Schwarzen ihr Opfer festhielten. Fröhlich trat er vor den durchtrainierten Blonden hin, um ihn bei den schönen, sanft behaarten Eiern zu packen. Er wog sie auf seiner Handfläche, drückte und drehte sie bedächtig zwischen den Fingern.


      »Was Amerika wohl dazu sagen würde?« Abduls Lächeln war widerlich selbstgefällig. Er legte das Obstmesser, das er in seiner Hand hielt, an die Sackwurzel. Es besaß eine krumme syrische Klinge. Behutsam strich er damit über Ricks Eier, und die Schneide war so scharf, dass unglaublich feine blonde Härchen wegrasiert wurden. Dann legte der Araber die zwei goldbraunen Hoden, die er in seiner Hand gehalten hatte, auf die Außenkante des Messers. »Nur eine winzige Umdrehung, mein lieber Freund, und dein kostbarster Besitz wäre abgeschnitten. Wie fühlst du dich?«


      Rick strömte der Schweiß übers Gesicht, in den Schnauzbart, und auch an den Seiten seines Waschbrettbauchs lief er ihm in Bächen herunter. »Bitte, Herr«, flüsterte mein Gefährte. »Ich werde alles tun, was Sie verlangen, Herr. Nur … bitte!« Er war kaum zu hören.


      »Du wirst sowieso alles tun. Weißt du denn nicht, dass du jede Hoffnung jetzt begraben musst?«


      Er prallte von ihm zurück, und ich hielt die Luft an. Waren Ricks Eier noch dran? Ich sah hin, aber Ricks Hoden hingen, wenn auch vor lauter Angst zusammengezogen, immer noch an seinem Körper. »Keine Sorge. Ich würde solch wertvolles Kapital doch nicht mit einem Küchenmesser ruinieren. Ein Arzt wird die Ehre und das Vergnügen haben, dir deine Hoden abzuschneiden, du Arschloch. Wahrscheinlich vertilgt er sie zum Abendessen, vor deinen Augen. Er hat« – wieder dieses Lächeln – »einen sehr speziellen Geschmack. Aber dazu später.«


      Die Lage wurde allmählich aussichtslos. Rick entmannt? Unvorstellbar!


      Man führte uns in die Ecke, wo Rocco immer noch auf das »Pferd« gespannt lag. Rick wurde zu Boden gestoßen, ich selbst hinterher, und ich umklammerte verzweifelt seinen Brustkasten, rieb mein Gesicht in seiner herrlichen Behaarung. »O Rick«, flüsterte ich dabei, »hast du sie schon alarmiert?«


      »Ja. Und ich hoffe, sie finden uns noch rechtzeitig. Meine Eier … um Gottes willen!«


      Ich sah neben mich, in Roccos besorgte Augen. Wir konnten nichts tun außer warten.


      Eine Stunde später kehrte Abdul zurück. »Die beiden da bringt zur Besichtigung hinein. Es gibt Kundschaft, meine Herren.«


      Wieder ein neues Rätsel. Was hatte das zu bedeuten? Die Nubier fesselten mir die Hände und lösten Ricks Fußketten. Dann folgten wir ihnen nach draußen, durch den Gang. Wir wurden in einen Raum geführt, der eher einem Saal glich, mit hoher Decke und Webteppichen an den Wänden. Die drei blonden Sklaven waren hinter Abdul postiert; er selbst stand vor der Wand gegenüber, während zu seinen Füßen etwa zwei Dutzend Araber saßen, alle in traditionellen Gewändern, alle auf den Polsterkissen. Und direkt vor der gegenüberliegenden Wand standen die Blonden aus dem Kerker Spalier, eine Reihe nackter, mit Ketten gefesselter Männer. In diesem Moment begriff ich, was hier vorging: Es war eine Sklavenauktion.


      Auf ein Kopfnicken seitens Abdul wurde der erste junge Mann zur Versteigerung geführt. Hans schleppte ihn, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, auf ein bühnenähnliches Podest. »All unsere Objekte, meine Herren, werden Ihnen in Ihren Zelten und Palästen große Freude bereiten. Sie sehen hier eines der schönsten, die wir haben.« Die Männer auf den Sitzkissen nickten, ein paar tuschelten untereinander, während der junge Kerl herumgedreht wurde. Er hatte einen wunderschönen Melonenarsch. Man zwang ihn, sich vornüberzubeugen und die Beine zu spreizen, damit die Kaufinteressenten sein Arschloch und seine Eier bewundern konnten, und Hans schob ihm den Zeigestab, den er selbst in seiner Rechten hielt, ein Stück weit in die Gedärme.


      »Unser gesamtes Sortiment ist auf Ihre Lust hin erzogen. Sämtliche Liebeslöcher wurden gedehnt, um Ihnen jedwedes Unbehagen zu ersparen.« Aus dem turban- und kaftanverhüllten Publikum kam beifälliges Gemurmel.


      Jeder der angebotenen Jünglinge wurde irgendeiner Demütigung unterzogen. Nur einer wagte es überhaupt, sich zu wehren. Mit seltsam unpassendem Brooklyn-Akzent forderte er seine verfassungsmäßigen Rechte; er sei ein Sohn schwedischer Einwanderer; niemand könne ihn entführen. Das Publikum brüllte vor Lachen. Hans dagegen war gar nicht belustigt. Er schlug den Burschen mit seinem Stock, bis dessen Wortschwall in Schluchzern erstickte und auf dem Rücken des Jungen brennende Striemen erschienen. »Eine bedauerliche Panne, meine Herren. Er wird hierbehalten und ihm wird ein Spezialtraining zuteil.«


      »Meine Herren«, unterbrach Abdul. »Vielleicht sollten Sie auf ihn eine Option anmelden. Spezialtraining bedeutet, dass er mehrere Wochen in meinem Privathaushalt dienen wird. Woraufhin selbst der aufsässigste Sklave zärtlich und gefügig ist. Wenn ich Ihnen einmal vorführen darf … ?«


      Abdul schnippte mit den Fingern, und einer der drei jungen Sklaven ging neben ihm auf die Knie, um seinem Herren das Gewand auseinanderzuziehen. Zum Vorschein kam Abduls vielbejubelter Schwanz. Der Junge lutschte das schwarzbraune Stück Fleisch, sodass es sich rasch versteifte. Noch ein Fingerschnippen, und ein zweiter Junge trat vor. Er riss seinen Lendenschurz herunter, bückte sich und nahm mit unglaublicher Schnelligkeit auf Abduls kolossalem Pfahl Platz, um ihn mühelos zu reiten. Wie viele hatte dieser einzigartige Schwanz schon die Freiheit gekostet!


      »Die beiden hier haben einst zu entkommen versucht. Aber heute …« Abdul streckte eine Hand nach den Eiern des ersten Jungen, packte sie und verdrehte sie so brutal, dass es bestimmt äußerst wehtat; aber der Gepeinigte verzog nur leicht das Gesicht. »Heute folgen sie ohne Widerworte meinem Befehl.«


      Wieder ging ein anerkennendes Murmeln durch die Menge. Es war offensichtlich, dass Abdul sein Handwerk verstand, denn ich bezweifelte, dass ich Ähnliches für Mr. Benson fertiggebracht hätte.


      Die Zuschauer waren fasziniert davon, wie Abduls einmaliger Schwanz pausenlos im Arsch des Blonden verschwand und wie der andere Junge das Gesicht verzog, während Abdul seine zermürbende, gnadenlose Folter fortsetzte. Anscheinend war sich der Araber dieser Tatsache bewusst. Mit einem derart aufgeheizten Publikum wären noch bessere Geschäfte zu erwarten. »Weiter!«, befahl er Hans.


      »Meine Herren, wir haben jetzt zwei ganz besondere Exemplare für Sie. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«


      Plötzlich packten mich die Nubier an den Armen, um mich auf die Bühne zu schleppen. So starrte ich nackt und zitternd auf die verhüllte Menge hinab, ehe ich’s mich versah. »Das hier, meine Herren, ist ein ganz besonderes Produkt dieses Landes«, verkündete Hans, »etwas, das nur wenige Orte außer meinem geliebten Deutschland zu bieten haben: ein masochistischer Sklave. Dieser, meine Herren, ist zu Ihrem ganz speziellen Vergnügen, für diejenigen unter Ihnen, die den Anblick eines knallrot erglühenden Striemens auf einem strammen jungen Arsch zu schätzen wissen. Ich kann mich für die Bereitwilligkeit verbürgen, mit der dieser Sklave sich misshandeln und verletzen lässt.« Seine Hand griff nach meiner Brustwarze, um den, ach so empfindlichen Nippel brutal zu verdrehen. Aber trotz aller Kälte, Angst und Schmerzen regte sich mein Schwanz. Er wurde steif, und ich genierte mich etwas, als das Publikum darauf reagierte wie auf eine Schaubudensensation.


      »Nun zum Abschluss, meine Herren, noch eine Spezialität. Eines der berühmtesten Gesichter Amerikas.«


      Sie zerrten Rick das Treppchen hinauf, um ihn neben mich zu stellen. Seine Miene verriet die Verlegenheit, in die Hans ihn absichtlich brachte. »Dieses Exemplar …« Es erhob sich das bisher lauteste Gemurmel; offenbar erkannten die Männer Ricks viel fotografiertes Gesicht. »Dieses Exemplar wird Ihnen als Eunuch geliefert.« Der erste wirkliche Lärm kam aus dem Publikum.


      Hans zog Ricks Eier nach vorne und dehnte den Sack bis zum Äußersten. »Diese zwei hier, jämmerliches Symbol für Amerikas Männlichkeit, werden sachgerecht vom Körper abgetrennt werden. Sie haben die Chance, Ihren Harem um grenzenlose Schönheit und absolute Unschädlichkeit zu bereichern.«


      Von den Sitzenden erhob sich spontaner Beifall, als wäre das Ganze eine Modenschau, bei der jetzt die Krönung der Kollektion vorgeführt wurde und nicht die Männlichkeit eines Mannes.


      Abdul hüllte sich wieder in sein Gewand. »Und nun, meine Herren, zur Versteigerung. Jeder von Ihnen hat eine Nummer. Sie müssen der Reihe nach bieten.«


      Ich fühlte mich am Boden zerstört, als die Auktion ihren Lauf nahm. So etwas mitten im heutigen New York, als Sklave verschachert an arabische Stammesfürsten! Und Ricks Eier! Waren sie noch zu retten?


      »Okay, das genügt. Hände hoch! Sie sind verhaftet.«


      Ein schockiertes Geräusch ging durch die Versammlung, als vier der Araber plötzlich aufsprangen und Schusswaffen unter ihren Gewändern hervorzogen. Die Stimme kam mir doch bekannt vor … Brendan!


      Sämtliche Auktionsteilnehmer schnellten von ihren Plätzen und hoben die Hände. Es erklangen Schreie in fremden Sprachen, die sich wie Panik oder ein Flehen um Gnade anhörten. Nur Abdul schoss auf die Bühne, in seiner Hand das Obstmesser. Einer der vier Retter kam ihm zuvor. Er schnitt ihm den Weg ab, ehe Abdul zu uns gelangen konnte, und die beiden belauerten sich wie zwei feindliche Wölfe. »Jamie, schaff Rick runter von der Bühne!«


      Mr. Benson!


      Ich stieß, zerrte und schleppte Rick das Treppchen hinab, während wir das vor uns herrschende Spektakel beobachteten. »Keine Bewegung!«, befahl Brendan, und die zwei anderen Männer entwaffneten die Nubier. Hans verharrte stocksteif im Hintergrund der Bühne.


      Während die beiden Kontrahenten sich umschlichen, warf Mr. Benson seine arabische Kostümierung ab; sie behinderten ihn beim Kampf. Abdul glaubte, seinen Gegner überrumpeln zu können. Er stieß mit der rasiermesserscharfen Klinge nach ihm, aber Mr. Benson sprang gerade noch rechtzeitig zurück, warf dabei auch die letzten Gewänder ab, die seinen Oberkörper verhüllten, und seine behaarte schweißgebadete Schönheit glänzte im Licht.


      »Messer weg, du Idiot!«, befahl er.


      Doch Abdul antwortete nur mit einem neuen Angriff auf Mr. Bensons Leibesmitte. Ich hielt die Luft an, als die Klinge diesem geliebten Bauch viel zu nahe kam. Aber diesmal, ohne seine Hüllen, ließ Mr. Benson dem Gegner keine Rückzugsgelegenheit. Er schlug Abdul mit der Handkante auf den Hals, sodass der Araber der Länge nach zu Boden fiel. Danach wandte sich mein Meister, keuchend und in Siegerpose, dem Publikum zu und gab Brendan mit einem Kopfnicken ein Zeichen. Der Polizist verlas die Rechte der Menschenhändler, als spie er sie ihnen entgegen.


      Ich raste Mr. Benson entgegen, während er zu mir kam – ich fiel ihm in die Arme, umschlang seine Hüften und vergrub mein Gesicht in seiner Brust. Tränen des Glücks und der Erleichterung strömten mir aus den Augen. »Oh, Mr. Benson, ich freue mich so, Sie zu sehen!«


      »Was, zum Teufel, hast du denn hier verloren?« Er stemmte, ohne auf mich einzugehen, seine Fäuste in die Taille, und unter Tränen erzählte ich ihm alles, die ganze Geschichte; damals muss es sehr verworren geklungen haben. »Blöder Arsch. Dich knöpf ich mir später vor.« Mehr antwortete er nicht.


      Hans stand immer noch schlotternd vor der Rückwand der Bühne, und Mr. Benson ging zu ihm hin. »Verräter«, spie er hervor. »Wie konntest du den Topmen nur so etwas antun? Weißt du, wie uns das in Verruf bringt? Und dazu noch in Jersey City! Weißt du, wie die Medien über einen Ring von Sklavenhändlern berichten, der junge blonde Typen an Araber verkauft?« Er brüllte Hans ins Gesicht, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. Dann wurde er leiser und schüttelte verständnislos den Kopf. »Mein Gott! Keine Spur von Stil.«


      Die drei anderen Männer legten den Verhafteten inzwischen Handschellen an, und wenige Minuten später wimmelte es von blauen Uniformen, während die Araber unsanft abgeführt wurden. Als er seine Pflicht getan hatte, kam Brendan auf die Bühne. »Man sollt’s nicht glauben, Mr. Benson, aber wahrscheinlich wird diesen ganzen Typen kein Härchen gekrümmt.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Mr. Benson empört.


      »Nun, sie genießen fast alle Diplomatenschutz. Wenn sie nicht zur UN oder zu Washington gehören, dann zu irgend ’nem Königshaus. Scheiße. Aber immerhin haben wir sie geschnappt, und der gute Ruf der Topmen ist gerettet.«


      »Wie! Siehst du denn nicht schon die Schlagzeilen: Millionärsklub bei Sklavenhandel in Jersey City VERHAFTET?«


      »Keine Bange, Mr. Benson. In den Zeitungen wird nie ein Wort darüber stehen.«


      »Und wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte Mr. Benson herausfordernd.


      »Das geht ganz von allein«, antwortete Brendan. »Diesen Typen gehört eh schon die Hälfte aller amerikanischen Zeitungen; und der Rest wird einfach aufgekauft. Die und ihre Freunde werden ihr Ansehen schon wahren.«


      »Ich muss gestehen: Da fällt mir ein Stein vom Herzen«, erwiderte Mr. Benson.


      Ein, zwei Stunden später saßen Hans und Abdul hinter Gittern, während Rick, Mr. Benson und ich uns in dem Penthouse an der Fifth Avenue befanden. Gleich nach dem Hereinkommen hatte ich mich ausgezogen und mich nackt auf Mr. Bensons vertraute Stiefel geworfen, überglücklich, wieder daheim zu sein.


      Ich leckte gerade das Leder ab, da donnerte mein Meister: »Ich warte immer noch auf eine Erklärung, weshalb du dort gewesen bist.«


      »Mr. Benson, Rocco sagte, Sie hätten Rick als neuen Sklaven genommen und mich rausgeschmissen. Da war ich so unglücklich, dass ich mich betrunken habe, und danach sind wir an diesen Hans geraten.«


      »Was für ein Schlamassel«, seufzte er. »Und du, warum hast du mich nicht gleich informiert?« Er wandte sich an einen sehr nervösen Rick.


      »Ich dachte, es sei besser, ich zieh die Sache durch, Mr. Benson. Meines Erachtens bestand ja keine unmittelbare Gefahr.«


      »Na gut. Immerhin ist er nun in Sicherheit; aber ihr habt euch beide saudumm verhalten. Wer jetzt wahrscheinlich echt in der Scheiße sitzt, ist Rocco. Brendan prügelt ihn bestimmt windelweich.« Er wechselte schnell das Thema. »Jamie, hol mir was zu trinken.«


      Ich sprang auf und hastete an das Likörschränkchen, um Mr. Benson seinen Black Label Scotch einzugießen. »Ich schätze, du und Rick, ihr könntet jetzt auch einen vertragen.«


      Ich war ihm dankbar für dieses Angebot. Rick kam her, bediente sich selbst und folgte mir dann wieder zu Mr. Bensons Lieblingssessel. Als ich meinem Meister den Drink gegeben hatte, sank ich erneut zu seinen Füßen nieder. Dankbar blickte ich zu ihm auf. Mr. Benson war in Gedanken vertieft.


      »Ich bin froh, Rick, dass du die Typen gefasst hast. Gab es denn irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Alarm?«


      »Nein.« Rick wurde knallrot. »Eigentlich hat sogar Abdul ihn ausgelöst.«


      »Wie?!«


      Rick erzählte die Geschichte von den Holzpflöcken, auf die wir uns hatten setzen müssen, und Mr. Benson lachte ebenso sehr wie ich, als wir hörten, dass der Alarmsender tief in Ricks Arsch eingepflanzt war. Der letzte und größte Pfahl hatte ihn ausgelöst.


      »Hast du je Abdul in Verdacht gehabt?«, fragte Mr. Benson.


      »Nein, nicht eine Sekunde«, antwortete Rick. »Er war immer schon ein Großverdiener, und ich wusste, dass er schwul ist. Aber er arbeitet ja auch so viel als Model.«


      »Muss ein Gierschlund gewesen sein«, meinte Mr. Benson. »Rick, warum setzt du dich nicht?« Mr. Bensons Stimme sprang vom Plauderton zu etwas über, das fast wie eine Herausforderung klang.


      Rick errötete abermals. Er stotterte ein wenig und sagte zuletzt: »Ich weiß nicht genau … Wo soll ich mich denn hinsetzen?«


      »Auf den Boden.« Mr. Benson sah ihm direkt in die Augen.


      »Yes, Sir«, erwiderte Rick und ging auf die Knie, ohne einen unserer Blicke zu erwidern.


      »Na, ist das nicht schöner so?«, sprach Mr. Benson mit seiner Erzieherstimme.


      »Yes, Sir«, antwortete Rick.


      Mr. Benson sah sehr nachdenklich aus, und ich war sehr nervös. Schon Rick der Schein-Sklave war mir bedrohlich genug vorgekommen; auf den echten Sklaven Rick konnte ich gern verzichten, zumindest in meinem eigenen Zuhause. Aber wie sollte ich zu Mr. Benson irgendetwas darüber sagen, wenn er noch sauer auf meine Extra-Touren war? Auf einmal lächelte er und streckte eine Hand aus, um mir den Kopf zu tätscheln. Es tat so gut, in sein Gesicht zu schauen und diese stille, sanfte Art von Berührung zu spüren, dass ich quasi zusammenklappte und meinen Kopf an seinem Knie rieb.


      »Der einzige Grund, weshalb ich mich überhaupt auf dieses Abenteuer eingelassen hab, bestand darin, gute Sklaven vor schlechten Meistern zu retten. Ich schätze, dafür sollte ich zumindest einem guten Sklaven einen guten Meister finden.« Er stand auf und ging zum Telefon. Ich merkte, dass Rick ebenso sehr die Ohren spitzte wie ich, aber Mr. Benson sprach derart leise, dass wir kein Wort aufschnappen konnten.


      Als er einhängte, verfiel er sofort wieder in die Meisterrolle. »Klamotten runter, du Arschloch!«, befahl er Rick, und ich sah zu, wie dieser herrliche blond behaarte Körper sich vor uns enthüllte. Da war er wieder, dieser flauschige Hintern. Er stand hoch in die Luft, während Ricks Kopf sich vor Mr. Benson verneigte.


      »Jamie, wir bekommen Besuch. Viel Besuch. Ich möchte, dass du dich von deiner besten Seite zeigst. Du brauchst eine Rasur. Los! Und du« – er sah auf Rick hinab – »gehst duschen, in Jamies Zimmer, und hältst dich bereit. Du denkst, du hättest einen neuen Teil deiner Persönlichkeit entdeckt; dabei war das erst der Anfang. Heute Nacht kommen noch viel mehr Abenteuer auf dich zu. Richtige.«


      Rick und ich liefen umher wie aufgescheuchte Hühner, um uns auf diesen Überraschungsabend vorzubereiten. Ich merkte, dass mein Kamerad voll Freude auf die ungewohnten Befehle reagierte. Als ich ihn darauf ansprach, antwortete er: »Ach, weißt du, Jamie, dieser Abend, als Mr. Benson mich gefesselt hat und ich dieses Gefühl zum ersten mal spürte, das ist mir nie mehr aus dem Kopf gegangen.« Er hielt inne, während er sich mit einem Handtuch abtrocknete. Seine prachtvolle Nacktheit machte mich scharf; ich erinnerte mich, wie ich diesen Arsch gefickt hatte! »Jetzt hab ich’s satt, ständig nur daran zu denken. Da bin ich dieses berühmte Model, und alle wollen, dass ich sie durchknalle, von wegen Image und so. Aber als ich mich vor Mr. Benson auf den Boden legen musste und er mich in den Arsch fickte, den er gerade verdroschen hatte, das ging für mich wie von selbst. Es war ein noch nie dagewesenes Erlebnis. Warum soll ich also nicht dazu stehen, wer und was ich bin, Jamie?«


      Ich begriff absolut.


      Binnen einer Stunde standen wir alle beide, rosa geschrubbt und mit freudig strahlenden Gesichtern, vor Mr. Benson. Anscheinend wollte er Rick verkuppeln, oder besser gesagt: an den Mann bringen. Für Rick war das eine erregende Aussicht, für mich eine beruhigende; ich wollte ihn lieber außer Reichweite wissen.


      Mr. Benson winkte mich heran. Er legte mir einen Arm um die Taille und eine Hand auf meine frisch rasierten Arschbacken. »Fühlt sich das gut an, Kleiner?«


      »Yes, Sir!«, juchzte ich regelrecht und fiel ihm dann um den Hals, drückte mich fest an den warmen Körper meines Meisters. »Oh, Mr. Benson, es freut mich ja so, dass ich wieder bei Ihnen bin!«


      »Schon gut, schon gut.« Seine unwirsche Stimme protestierte nicht gerade überzeugend gegen meine Zärtlichkeiten. Mir war plötzlich klargeworden, welcher Gefahr er sich meinetwegen ausgesetzt hatte, und wie weit er damit gegangen war, Rick ansatzweise zum Sklaven zu erziehen. »Es gibt einen Punkt, Jamie, der mich sehr, sehr enttäuscht.«


      »Sir?« Ich ließ ich den Kopf hängen wie ein geprügelter Hund.


      »Jamie, du hast mir nicht voll vertraut. Du hast mein Handeln und meine Beweggründe in Zweifel gezogen. Das ist ein sehr ungebührliches Verhalten.«


      »Es tut mir leid, Sir.«


      »Bevor die anderen hier eintreffen, verlange ich zu wissen, ob du diese dummen, schädlichen Zweifel künftig aufgeben wirst, Jamie. Wirst du mir, solange wir zusammen sind, vertrauen?«


      »O ja, Sir!« Und das meinte ich im Ernst!


      Er sah mich lang und fest an. »Das möchte ich dir auch geraten haben. Ich habe viel Mühe in dich investiert, Jamie.« Er wandte sich an Rick. »Und du, lässt du jetzt deine albernen Mätzchen bleiben? Weißt du jetzt allen Ernstes, was du willst?«


      Rick blickte beschämt zu Boden. »Ja, Mr. Benson. Jetzt weiß ich, wer ich bin. Und ich bin bereit, danach zu leben und mir dabei Mühe zu geben.«


      »Wenn du auch nur ein kleines bisschen Verstand besitzt, dann wirst du mitziehen bei dem, was ich heute Abend für dich arrangiert habe. Keine Fragen jetzt. Verlasst euch ganz auf mich und gehorcht euren Befehlen. Eins, was ihr noch zu lernen habt, ist, dass ihr manchmal einfach dem Meister die Kontrolle überlassen müsst.«


      »Yes, Sir.«


      Es klingelte an der Tür. »Geh aufmachen, Jamie.«


      Ich lief hin und öffnete einem Brendan, gut aussehend wie eh und je, in dieser bildschönen Topmen-Uniform. Hinter ihm stand ein weit weniger strahlender Rocco. Die beiden traten ein, und Rick, Rocco und ich nahmen gemeinsam das Begrüßungsritual vor, indem wir den zwei Meistern die Stiefel küssten. Brendan war offensichtlich schlecht gelaunt.


      »Nicht zu glauben, in was für Gefahr sich diese Schwachköpfe bringen! Absolut blödsinnig. Gesoffen haben sie.« Er spuckte und sah dabei auf einen verängstigt wirkenden Rocco. »Der da wird mindestens einen Monat mit seinem Arsch im Sling landen. Zum Glück zeigen sie nächste Woche noch mal Roots im Fernsehen.« Rocco zitterte vor Schreck. »Diese Flausen werd ich ihm ein für allemal austreiben, dass er gar kein richtiger Sklave wär und nur mir zuliebe was vorspielt. Mal sehen, ob er’s durchsteht.« Brendans Nasenflügel bebten.


      »Nur schön mit der Ruhe, Brendan«, sagte Mr. Benson. »Die Kleinen sind einfach dumm gewesen. Sie meinten’s ja nicht böse.«


      »Zur Hölle mit ihrer Dummheit!«, versetzte Brendan fauchend. »Es kotzt mich einfach an, mich mit diesem Blödmann rumschlagen zu müssen.« Er sah wieder zu Rocco. »Idiot!«


      Rocco, Rick und ich zuckten zusammen. Der arme Rocco! Sein Arsch war jetzt schon mit mehr Striemen bedeckt, als ihm die Nubier verpasst hatten. Eine Träne im Auge, kniete er vor Brendan nieder und umschlang dessen Beine. »Bitte, bitte, Sir! Es tut mir leid. Es soll nicht wieder vorkommen.«


      Brendan warf Mr. Benson ein Lächeln zu. »Nichts erfreut mein Herz mehr als ein kleiner weißer Sklave zu Füßen seines schwarzen Meisters.« Er musste seinen schroffen Ton aufgeben und Rocco den Kopf tätscheln. »Manchmal hat man’s mit ihnen wirklich nicht leicht, Mr. Benson.«


      »Na, Brendan, nachdem wir hier noch unseren Rick haben, werden wir das wohl nicht als Einzige merken.«


      Brendan lächelte das traumhafte Model an, das bislang versuchte, im Hintergrund zu bleiben. »Schon komisch, wie lange es manchmal dauert, bis diese Sklaven Farbe bekennen, nicht wahr?«


      Die beiden Meister lachten, und da klingelte es erneut. Ich wollte schon an die Tür springen, aber Mr. Benson hielt mich zurück. »Das erledige ich selbst. Setz du dich mit Rick in die Ecke rüber. Und keinen Mucks!«


      »Du auch!«, sagte Brendan zu Rocco.


      Wir gehorchten alle drei und nahmen gespannt im Abseits Platz. Was sollte mit Rick geschehen? Mr. Benson machte die Tür auf, und herein kamen Frank und Sal, das kernig männliche Freundespaar aus dem Topmen-Klub. Sie trugen immer noch ihre Arbeitskluft, direkt vom Bau, wo sie zusammen schufteten: staubige Hosen und Hemden, abgestoßene Stiefel sowie Schutzhelme. Der Schweiß harter körperlicher Betätigung hatte nicht nur Schmutz- und Staubspuren auf ihren muskelbepackten Armen hinterlassen, sondern auch die dichte Brustbehaarung verklebt, die ihnen aus dem Kragen quoll.


      »Wo brennt’s denn, Mr. Benson? Oh, hallo, Brendan.« Frank bemerkte den Polizisten erst auf den zweiten Blick; dann warfen er und Sal ihm ein Lächeln zu, das gleichermaßen strahlte. »Wir sind nicht mal zum Umziehen gekommen«, erklärte Frank überflüssigerweise.


      Rocco und ich hatten einen wissenden Blick getauscht. Die beiden! Ob Rick darauf vorbereitet war? Ich dachte an die Nacht zurück, als Mr. Benson mich allen Topmen zur Verfügung gestellt hatte. Darunter waren auch Frank und Sal gewesen. Sie hatten vor mir gestanden und sich geknutscht, während ich erst dem einen, dann dem anderen den Schwanz lutschen musste. Nun, da ich mich an das Erlebnis erinnerte, vor diesen beiden Kerlen zu knien, bekam ich selbst einen Ständer. Sie waren zweifellos die attraktivsten unter den Topmen, obwohl ich das Mr. Benson gegenüber nie zugegeben hätte.


      »Kommt, trinkt doch einen, dann werde ich’s euch erklären.« Natürlich wollten sie Bier. Ich lief in die Küche, um zwei kalte Dosen zu holen, und bei meiner Rückkehr beäugten sie Rick mit unsicheren Blicken. Sie guckten erst ihn an, dann sich gegenseitig, und ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Augenzwinkerndes; offenkundig gefiel ihnen dieser Zigaretten-Cowboy – umso mehr, als er unter ihren Blicken hübsch errötete.


      »Also, ihr zwei. Wir haben uns im Klub ja schon oft gefragt, wie ihr überhaupt miteinander zurechtkommt. Ihr seid beide so unerschütterlich dominant, dass ihr wohl kaum Sex zusammen haben könnt …«


      »Das stimmt nicht, Mr. Benson. Wir machen’s schon zusammen«, erwiderte Sal kleinlaut.


      »Was denn? Wichsen?« Mr. Benson war offensichtlich unbeeindruckt.


      »Zwei Meister, die sich gegenseitig einen runterholen, das ist genauso schlecht wie zwei Sklaven, die Muschis vögeln«, warf Brendan ein. »Ihr müsst euer Verhältnis auf die Reihe kriegen.«


      »Wir haben ja schon fast alles probiert«, gestand Frank.


      »Ja, einmal hab ich mich von dem sogar ficken lassen«, fügte Sal hinzu, und Mr. Benson zog die Brauen hoch. Einer seiner Topmen ließ sich ficken?! Aber er beschloss, den Mund zu halten.


      »Seht her, ich hab die Lösung für euch. Eines eurer Probleme besteht darin, dass ihr zwei einfach zu gut ausseht. Ihr könnt jeden haben, den ihr wollt, aber ihr findet kaum jemanden, der so attraktiv ist wie der andere.« Die beiden nickten zustimmend. »Also, hier ist einer, der sieht genauso gut aus wie ihr«, fuhr Mr. Benson fort und bezog dadurch erstmals Rick mit ein. »Er möchte jemandes Sklave werden, aber wenn wir ihn auf die Straße schicken oder ihn mit einem aus unserem Klub verkuppeln, wird es dem da genauso ergehen wie euch: Niemand kann ihm das Wasser reichen. Folglich liegt die Lösung ja auf der Hand: Er wird euer gemeinsamer Sklave sein. Nur ihr beide zusammen seid attraktiv genug, dass er das richtige Sklaven-Bewusstsein aufbringt; nur ihr beide zusammen könnt ihn so glücklich machen, dass er sich pausenlos für euer Glück anstrengen wird.«


      »Stimmt’s, Rick? Würde es dich nicht glücklich machen, diesen zwei geilen Typen hier jeden Tag zu dienen?«, fragte Brendan das Model. Aber Rick hörte ihn kaum, so sehr starrte er die beiden Männer an und hatte dabei diesen glasigen, verklärten Gesichtsausdruck. Die zwei, die da auf der Couch saßen, waren der echte Inbegriff amerikanischer Männlichkeit, nicht bloß ein Hochglanz-Abklatsch, wie er und Abdul ihn vertraten. Ihre behaarten, muskulösen Körper, die schwer gefüllte Beule zwischen ihren Beinen, das dichte, gewellte Haar – dies alles, zusammen mit dem »Stallgeruch«, den sie als Arbeiter verströmten, ließ Ricks eigene Beule anschwellen und führte zu einem Bedürfnis, seine Meister zufriedenzustellen, das Rocco und ich uns mit einem wissenden Blick eingestanden.


      »Yes, Sir. Ich würde diesen Männern gerne dienen, Sir«, flüsterte Rick, der diese Worte kaum herausbrachte. Ich lächelte. Vor seinem geistigen Auge sah er sich bestimmt schon auf Franks Schwanz gepfählt, während er mit aller Macht Sals unbeschnittenen Schwanz lutschte.


      Alles in allem war es das schönste Happy-End, das Mr. Benson und ich nur hätten herbeiführen können. Wie ich mich über Ricks neues Leben freute – zumal es jetzt kein Leben mit Mr. Benson mehr war! Da saß ich sicher und wohlbehalten, zu Füßen meines Meisters, der mir so viel bedeutete und der mich gerettet hatte! Erfüllt von Glück, kuschelte ich mich an seine Knie und dachte, der Abend sei zu Ende; aber Mr. Benson hatte noch mehr in petto.


      »Das wäre also geregelt«, sagte er. »Jetzt zum letzten Punkt auf der Tagesordnung. Jamie, geh rüber an die Wand und mach die Arme breit!« Seine Stimme schlug in Kasernenton um. »Beweg dich!« Ich sprang auf und tat, wie befohlen. Diese Wand – Schauplatz höllischer Folterstunden, als Mr. Benson meine Titten trainiert hatte! Ich streckte die Arme aus. Er kam mir nach und brachte die Fesseln mit. In Sekundenschnelle waren meine Arme und Beine bis zum Äußersten gedehnt. Die Augen der ganzen Gruppe ruhten auf mir. Ich war auf so etwas nicht gefasst. Wollte er eine öffentliche Nummer mit mir abziehen? Es schien so unpassend.


      »Es sieht aus, als kenne Jamie selbst nach wochen- und monatelanger Erziehung seinen Status hier immer noch nicht genau; oder doch so schlecht, dass er wegen eines bloßen Gerüchts von einem törichten Sklaven« – Brendan und Mr. Benson warfen Rocco einen funkelnden Blick zu – »sofort durchdreht. Das werde ich nicht dulden. Zuerst hätte ich ihn ja am liebsten geschlagen. Aber ich merkte, dass das nichts bringen würde. Was ich brauchte, war eine Möglichkeit, ihm zu zeigen, dass er mir gehört und dass ich ihn zu behalten gedenke; so etwas wie ein zweites Brandzeichen. Schon das erste hätte an sich genügen müssen, aber offenbar tat es das nicht.«


      »Jamie«, wandte er sich an mich. »Es gibt kein Ritual, durch das ein Meister und ein Sklave so verbunden würden, wie die Ehe ein Hetero-Paar verbindet. Also habe ich beschlossen, eins zu erfinden, nur für dich allein.«


      Ich hätte mich bei dieser kleinen Rede weitaus wohler und weitaus unbeschwerter gefühlt, wäre ich nicht in meiner besonderen Position gewesen. Mit einem bloßen Liebesgeständnis war kaum zu rechnen, wenn ich, alle viere von mir gestreckt, an einer Backsteinmauer hing. Und auch das metallische Blitzen in Mr. Bensons Hand ließ mich nicht gerade wohler in meiner Haut fühlen. Zum Glück wusste ich nicht, was er tatsächlich vorhatte, als er eine meiner Titten ergriff, dieses plötzliche Druckgefühl entstand und mich dann ein heftiger Schmerz durchbohrte. Ich schrie, nicht nur vor Pein, sondern auch über den Anblick, der sich mir bot: Blut floss aus meiner Brust.


      Meine Tränen konnten die widersinnige Frage nicht verhindern, was Mr. Benson da tat. Mit verschwommenem Blick sah ich die anderen alle lächeln; sie schienen so zufrieden und amüsiert. Da hatten Rocco, Rick und ich so viel zusammen durchgemacht, und jetzt ließen sie mich im Stich? Ich war tief verletzt – bis ich auf die blutige Titte hinunterblickte.


      Da, durch das langsam fließende Blut, sah ich erneut etwas funkeln, aber zu hell für Metall. Mr. Benson kam zurück, um behutsam die Wunde abzuwischen. Und dort, unter dem Blut, war eine kleine goldene Nadel, mitten durch meinen Nippel: eine Hantel mit einem blitzenden Diamanten an jedem Ende. Staunend blickte ich zu Mr. Benson auf.


      »Ich schätze, damit kleben wir jetzt zusammen, du Arschloch«, sagte er.
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      Hat euch Jamie also seine Lebensgeschichte erzählt. Ich wusste ja, der kleine Bastard führt was im Schilde. Jeden Tag hat er sich stundenlang in seinem Spielzimmerchen verkrochen und die Schreibmaschine benutzt, sooft er allein war. Ich wusste es ja, jedes Mal, wenn ich fort ging.


      Mir ist’s egal, ob er alles zu Papier gebracht hat. Scheißegal. Aber über das Ergebnis muss ich schon irgendwie kichern. Typisch Sklave. Die geheimnissen immer in alles etwas hinein, lauter tieferen Sinn und Tuntenlatein.


      Nicht, dass er gelogen hätte! Im Ganzen jedenfalls nicht. Er hat recht, was unser Kennenlernen betrifft, die Erziehung, die ich ihm verpasste, und das Schlamassel, in das er sich hineinritt. Er hat sogar recht mit der Behauptung, im Grunde sei das Ganze eine Liebesgeschichte. Ich bin Manns genug, um klar zu bekennen, dass ich den kleinen Scheißkerl liebe.


      Aber andere, die diese Geschichte gelesen haben, fragen mich oft nach meiner Sicht der Dinge. Und die weicht hier und da etwas von Jamies Betrachtung ab. Vielleicht interessiert es euch ja.


      Ich erinnere mich noch an den Abend, als ich Jamie zum ersten Mal sah, in dieser Kneipe. Ich hatte mir schon ein paar Typen angeschaut – na, eigentlich jede Menge; allesamt gut zu ficken und meistens auch anständige Sklaven. An diesem einen Abend aber passte mir kein einziger. Es war, als wollten sie sich alle nicht ganz hingeben bzw. als wollten sie nicht alles von sich hergeben. Und weil sie genug Erfahrung mit Leder und SM hatten, wussten sie auch genau, wie man das anstellte. Sie kannten das Spiel; sie kannten die Sprüche, mit denen man so tut, als hätte man die gleiche geistige Wellenlänge. Aber sobald es ernst wurde, machten sie einen Rückzieher, und man selbst guckte in die Röhre!


      Ich hatte mir vorgenommen, einiges an meinem Leben zu ändern. Ich war also in dieser Kneipe, und da stand er, dieser niedliche kleine Jedermann – spielte sich auf, als würde ihm der ganze Laden gehören. Man konnte ihn und die Art, wie er sich hofieren ließ, einfach nicht übersehen. Diese Titten waren prall genug, um sich von innen gegen das T-Shirt zu pressen, und sein Knackarsch wäre in jeder Jeans zur Geltung gekommen. Nett, dachte ich, sehr nett.


      Nur entsprach nett nicht dem, was ich gewöhnt war. Gewöhnt war ich an sensationell. Und hat man erst einen bestimmten Ruf, ist es nicht schwer, in einer Stadt wie New York die wahren Heuler abzukriegen. Sie kommen von selbst zu einem, wie aufstrebende Schauspieler bei einer Cocktailparty zu einem Regisseur hinkommen und um einen Vorsprechtermin bitten. Man kriegt fast alles in dieser Stadt, wenn sich nur erst herumgesprochen hat, dass man ein halbwegs anständiger Meister ist.


      Models, Schauspieler, Manager, Pornostars – fast alle sind sie für einen namhaften Meister zu bekommen. Wirklich fast alle. Aber nach einer Weile verschwimmen die Gesichter, auch wenn die schönsten Gesichter Amerikas dazugehören, und zurück bleibt der Eindruck von Männerfleisch. Männerfleisch in Massen. Nur eben ein verschwommener Eindruck.


      Ich fand schon seit Jahren keine echte Herausforderung mehr. Mein Schwanz liebte die Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte. Aber ich wusste: Es musste noch etwas anderes geben.


      Und da war dieser Jamie – süßer Arsch, niedliche Fresse, pralle Tittchen – und versuchte mich anzubaggern. Ich weiß, wann mir jemand wirklich gefällt. Am allerliebsten würde ich dann auf ihn zumarschieren und ihm eins auf die Schnauze geben. Genau das würd ich am liebsten. Und das war auch die irrationale Reaktion, die ich an diesem Abend verspürte. Ich wollte diesem kleinen Stück Scheiße die Fresse einschlagen!


      Und während ich dastand und ihm zusah, wie er seine typisch schwulen Spielchen trieb, nahm mein Plan Gestalt an. Dort war ein unbeschriebenes Blatt – eine nicht geformte Persönlichkeit. Dieses Bürschchen konnte ich mir vorknöpfen und zu einem Mann machen – zu genau dem Mann, den ich wollte.


      Es ist nicht meine Art, lange um etwas zu bitten. Normalerweise bediene ich mich einfach. Aber der andere muss willig und einverstanden sein. Er muss wenigstens ahnen, worauf er sich einlässt, und eine gewisse Lust dazu haben. Als Jamie zu mir herüberkam und mir diesen Drink anbot, wusste ich deshalb, dass ich dieses Kerlchen erst mal auf die Probe stellen musste. Also befahl ich ihm, seine Unterwäsche wegzuschmeißen. Hätte er irgendwelche Mätzchen gemacht, wäre ich einfach gegangen.


      Ihr müsst eins wissen: Mein Leben war ja damals ganz in Ordnung. Ich brauchte keinen Jamie. Ich suchte nichts als eine Herausforderung. Hätte er die mir nicht geboten, wäre es auch so weitergegangen, ohne ihn.


      Aber er konnte mir eine Herausforderung bieten – die und noch vieles mehr. Er war so bereitwillig und beflissen, dass er mich ganz schön auf Trab hielt. Wie schon gesagt, sah ich dies und jenes etwas anders als er. Ein Beispiel gefällig?


      Arschversohlen. Arschversohlen ist eins der größten Vergnügen in meinem Leben. Ich liebe den Anblick eines Männerkörpers, wenn er auf allen vieren vor mir am Boden kauert. Ich liebe es, diese Haut zu fühlen, ob nackt oder flauschig behaart. Ich liebe ganz einfach Haut. Ich liebe es, wie ein Sklavenarsch zittert, wenn er weiß, dass er den Riemen bekommt.


      Und ich gebe ihm diesen Riemen liebend gerne. Zu Anfang gehe ich leicht und langsam vor, damit er sich geistig auf die Sache einstellen kann. So auch bei Jamie. Ich tat alles, was meines Wissens notwendig war, damit er’s durchzog – schmutziges Gerede und schroffe Kommandos. Für mich war das bei Weitem nicht so wichtig wie für ihn. Ich wollte bloß seine Arschbacken im Auge behalten.


      Ich fing ganz langsam an, so wie immer. Federleicht legte ich das Leder auf seinen jungfräulichen Arsch und sah zu, wie sich dessen Weiß in ein glühendes Rosa verwandelte. Mein Schwanz stand schon bloß bei der Betrachtung dieses Wunders. Zwischendurch hörte ich immer wieder auf, um es zu berühren, um die Hitze zu spüren, die mein Gürtel mit seinen Schlägen hervorzauberte. Die Art, wie der Junge aufschrak, als er die Kühle meiner Handfläche fühlte, war für mich so erotisch wie nur was.


      Ich spreizte die beiden Gesäßhälften mit einer Hand auseinander, damit ich das Leder längs anwenden konnte – um das Loch und die Kerbe zu erwischen, die von den Arschbacken geschützt waren. Kein Millimeter seines Hinterns sollte meinem Gürtel entgehen. Normalerweise bricht man Sklaven durch so langes Arschversohlen. Aber der da gab nicht auf. Als ich sah, er wollte sich nicht unterkriegen lassen, wusste ich, ich hatte die richtige Wahl getroffen. Ein guter Meister kommt nur dann richtig auf seine Kosten, wenn der Sklave halsstarrig ist, wenn er gegen ihn anspielt. Alles andere hat keinen Zweck. Nur so kann man in die Vollen gehn.


      Und das tat ich auch. Nicht so sehr, wie ich gern gewollt hätte, aber immerhin genug, um meinen Spaß zu haben. Als Erstes ließ ich den Gürtel so fest auf Jamies Arsch knallen, dass der Kleine fast auf den Bauch gefallen wäre. Ich hinterließ Striemen. Das wusste ich, und das liebte ich. Ich verabscheue es, wenn irgendein Stück Männerfleisch meine Wohnung ohne ein Andenken verlässt, das es die nächsten paar Tage an mich erinnert. Die Vorstellung ist mir ein Gräuel. Ich liebe körperliche Spuren.


      In dieser Nacht wäre ich gern noch weiter gegangen, viel weiter, aber ich zügelte mich. Schon da spürte ich instinktiv, dass der Bengel lernen könnte, noch mehr einzustecken. Und meine Zurückhaltung hat sich gelohnt. Ich investierte in diesen Burschen, und ich kam auf meine Kosten.


      Ich zog das Trainingsprogramm mit ihm durch, Schritt für Schritt. Er lernte die kleinen Demütigungen, die Kommandos. Auch, weil er am Schluss auf dem Boden schlafen musste.


      Als er sich zu Füßen meines Bettes in diesen Schlafsack rollte, blieb ich wach, hörte den Kleine-Jungs-Geräuschen zu, die er beim Schlafen macht, und überlegte mir die nächsten Schritte.


      Da begann das Erziehungsprogramm. Da setzte ich den Prozess in Gang, in dessen Verlauf er zu mir zog. Alles – alles – war genau durchdacht.


      Dies und das geschah durch eine Psychologie, von deren Existenz Jamie gar nichts wusste. Anderes geschah strikt aus Lust und Vergnügen; was Jamie da an Tiefsinn hineindeutet, ist ganz und gar sein eigener geistiger Trip.


      Zum Beispiel die Rasur seines Körpers. Jamie ist nicht annähernd so groß wie ich. Er hat einen viel jüngeren Körper – damals zwar noch nicht so gut entwickelt, aber immerhin. Zum einen wollte ich diese seine Jugend betonen; ich wollte ihn eine Zeitlang in einen kleinen Jungen verwandeln. Auf einer anderen Ebene wollte ich ihn nackter machen, als er je gewesen war.


      Also rasierte ich ihm die Haare weg. Dabei geschah etwas Unvorhergesehenes. Wie gesagt, habe ich beinahe die freie Auswahl unter den sensationellsten Sklaven. Und viele davon habe ich schon dem Rasiermesser unterzogen. Ich trug ihnen den Schaum auf, spuckte in ihr Gesicht und fickte sie geistig, d.h. ich ließ die Klinge langsam und zögernd über ihren Körper gleiten. Als ich aber Jamie rasierte, kippte ich geistig um; mein ganzes Bewusstsein wurde umgekrempelt, vielleicht wegen der Überlegungen, die ich seinetwegen angestellt hatte.


      Es machte mich geil. Ich nahm mir viel Zeit, ihn zu rasieren – nicht, weil ich mit seinem Bewusstsein spielen wollte, sondern weil mir der Gedanke kam, das da würde mein Eigentum.


      Vorher war er für mich ein Projekt gewesen; nun wusste ich, dass er Bestandteil meines Lebens werden sollte, und wenn, dann wollte ich jedes noch so intime Detail kennen. Ich wollte sehen, wie sich die Haut um seine Eier zusammenzog, wollte ganz genau die Form seiner Schwanzspalte kennen, wollte ganz genau den Umfang seiner Nippel spüren, wollte die Strammheit seiner Waden und die Festigkeit seines Arschs abschätzen.


      Was sich in meinem Kopf abspielte, war eine Art Tierschau: Ich machte da ein junges, gesundes Exemplar für die Vorführung zurecht. Ich war in meiner eigenen Welt, während ich ihn rasierte. Ich trat in eine noch nie gekannte Dimension.


      Als ich in dieser Nacht Jamies kahl geschorenen Körper fickte, geschah es mit einer Leidenschaft, die alles Bisherige in den Schatten stellte. Natürlich war da auch die sinnliche Freude an seinem glatten Körper. Aber dazu kam die Überzeugung, dass dieser Körper mir gehörte, dass ich die Macht haben würde, ihn nach Belieben umzugestalten.


      Und in diesem Moment beschloss ich, ihm ein paar Gewichte fürs Bodybuilding zu besorgen. Da lag auch der Beschluss, ihn geistig umzumodeln, nicht fern. Alles lief auf die Überzeugung hinaus, dass ich mir den bestmöglichen masochistischen Freund schaffen würde. Draußen hatte ich ja nie einen gefunden, der mir wirklich gefiel. Also schuf ich mir selber einen.


      Natürlich ging es bei dem Ganzen um Macht und Kontrolle. Und wenn schon! Ihr habt ja gelesen, was er über sein vorheriges Leben schreibt. Er war eine trübe Tasse, blöd und primitiv, die ohne Gedanken und fast ohne Gefühl durchs Leben ging. Eine Null.


      Im Anschluss an diese Nacht dachte ich viel über Jamie und mich selber nach. Er sieht das alles als einen großangelegten Plan oder als das Trainingsprogramm eines Sexakrobaten. Von mir aus. Aber für mich war die Sache ein wenig anders.


      Zum Beispiel seine Titten. Der Abend, an dem er mit allen vieren an die Wand gefesselt war und mir zu zeigen beschloss, was er drauf hatte, gehört zu den schönsten unseres Lebens. Im Grunde verlief das Ganze so, wie er schreibt. Als er endlich aufhörte, zu jammern, sich zu wehren und sich zu verrenken, als er einfach nur dastand und es nahm, wie’s kam, war ich so weit, dass ich ihn nur noch ficken wollte – unsagbar, unbeschreiblich hart ficken.


      Ich weiß nur noch, dass ich ihn von der Wand nahm, ihn auf den Boden warf, meinen Schwanz rausholte und ihn in ihn hineinrammte. Jamie möchte es ja nicht zugeben, aber anfangs wehrte er sich immer gegen diesen ersten Stoß, mit dem mein Ständer in seinen Arsch eindrang. In dieser Nacht jedoch war es anders; in dieser Nacht öffnete er mir seinen Körper. Mein Schwanz fuhr hinein, als gehörte er dorthin.


      Und das tut er ja auch. In diesem Moment wusste ich es. Mein Schwanz schob sich tief in Jamies Rosette, sein Arsch schnürte sich darum zusammen, und das Gefühl völliger Eingeschlossenheit von Jamies heißem Körper war im wahrsten Sinne mystisch – oder so mystisch, wie ich’s nur je erleben werde.


      Ich fickte ihn volle zwei Stunden lang, dort auf dem Fußboden. Dabei biss ich die Zähne zusammen und zwang mich, nicht abzuspritzen. Am liebsten hätte ich dieses Besitzgefühl für den ganzen Rest meines Lebens genossen. Immer wieder zog ich meinen Schwanz aus dem Loch heraus, bis zur Spitze, um ihn dann mit voller Länge und Dicke wieder in Jamies Eingeweide zu jagen. Es war eine einzige, durchgehende Bewegung.


      Manchmal, wenn ich glaubte, ich könnte mich beherrschen, fickte ich ihn mit aller Macht – nagelte ihn durch, bis ich förmlich spürte, wie unsere Beckenknochen aneinanderrammten. Und als ich endlich kam, kam ich mit dem Gebrüll und der Zügellosigkeit eines Tieres.


      Vieles, was Jamie als – wenn auch heiße – Sextrips betrachtet, hatte für mich weitaus mehr Bedeutung. Ein gravierender Unterschied ist schon mal: Ich kenne mich aus mit Männern. Und ich habe nie bestritten, dass ein Sklave ein Mann ist. Warum würde ich sonst auf ihn stehen? Ich will keine Frauen. Aber die Gesellschaft hat manche Typen derart verbogen und verkorkst, dass man sie nur mit drastischen Mitteln aus der Scheiße herausziehen kann.


      Ich widmete Jamies Titten viel Aufmerksamkeit – viel mehr, als eine einzige Nacht es wert gewesen wäre. Dafür hatte ich zwei Gründe. Der eine liegt auf der Hand: Als Meister wünscht man sich eine einfache Möglichkeit, Kontrolle – körperliche Kontrolle – über seinen Kleinen auszuüben. Wunde Nippel, in denen noch die Spielchen der letzten Nacht nachschmerzen, sind da mit das Leichteste. Ich halte Jamies Titten immer schön empfindlich, damit schon ein Fingerschnippen kleine Stromstöße durch seinen Körper jagt.


      Aber es gibt noch eine zweite Seite. Jamie besaß dieses verkorkste Verhältnis zu Intimität, zu körperlicher und seelischer Nähe, und da ich beschlossen hatte, dieser Typ sollte ein Weilchen bei mir bleiben, wollte ich ihm seine Macken schnell austreiben. Wie bei den meisten anderen war es leichter, Jamie an den Riemen zu gewöhnen, als ihn so weit zu bringen, dass er bereitwillig seine Arme um mich legte und seinen Kopf an meine Schulter lehnte. Diese subtile Art von Unterwerfung ist mir manchmal wichtiger als sonst irgendeine.


      Also benutzte ich Jamies Titten als Mittel zum Zweck. Ich machte seine Nippel für so lange Zeit so schmerzempfindlich, dass er alles auf der Welt tun würde, damit ich meine Finger davon ließ. Und »alles« bedeutete, sich auch aus Leibeskräften an mich zu klammern, so fest, dass meine Hände keinen Platz mehr hatten, zu seinen Titten hochzuwandern. Er drückte dann seinen Kopf an meinen Hals und bat mich, ja, bettelte darum, ich solle ihn festhalten. Somit gewöhnte er sich an die Nähe zu einem Mann.


      Er erzählt euch nichts davon, weil ihr glauben sollt, er hätte alles gleich so genommen, wie’s kam bzw. wie ich es austeilte. Aber Nähe und Intimität, das kostete ihn – und mich – sehr, sehr viel Mühe. So war auch SM hier das Mittel zum Zweck.


      Ich finde, wir Meister werden oft missverstanden. Anscheinend kümmert sich niemand ernsthaft um uns – weder als Persönlichkeit noch um unser Befinden. Wenn ich das kurz erklären darf:


      Es ist leicht, einen anonymen, muskelbepackten Körper abzuschleppen und mit nach Hause zu nehmen. Man fährt die Klammern, Henkersmasken und Handschellen, die Gürtel, die Peitschen und den ganzen übrigen Kram auf. Man macht seine Sache gut, und zum Lohn wird man seinen Druck los. Na schön. Aber niemand schreibt je über den Steigerungseffekt beim SM; wie jede Nummer zu einem neuen Baustein im Respekt gegenüber einem Sklaven wird.


      So ging es auch mir und Jamie. Jede Sexnummer verstärkte die Gefühlsbindung zwischen uns. Jedes Mal, wenn ich ihn auf die Probe oder vor ein Hindernis stellte und er die Sache schaffte, wuchs mein Stolz auf ihn. Jamies ständige Bereitschaft, sich meiner würdig zu erweisen, führte zu meinem ständig steigenden Respekt vor ihm.


      Das Ganze fand wahrscheinlich seinen Höhepunkt in dieser albernen Rettungsszene drüben in Jersey. Jersey! Das war echt ein Tritt in die Eier. Na schön. Als ich dorthin kam und endlich sah, dass meinem Kleinen nichts fehlte, fiel mir jedenfalls ein Stein vom Herzen, oder besser: eine Zentnerlast. Ich war so überwältigt, dass ich einfach nicht leugnen konnte, wie viel Jamie mir inzwischen bedeutete. Da waren wir beide, ein gottverdammtes, beschissenes Liebespaar!


      Ich brauchte ein Mittel, um diese Liebe greifbar auszudrücken; daher das Titten-Piercing. Na ja, und ich wusste auch, dass Jamies Nippel dadurch noch empfindlicher würden; aber sie gehörten mir, und sie waren an seinem Körper. Als ich ihm an jenem Abend die Blutströpfchen von der Brust leckte, hatte ich das Gefühl einer seelischen Vereinigung – eines Bundes, der sich niemals brechen ließ.


      Haltet ihr’s noch aus, einem sentimentalen Meister zuzuhören? Gott, es ist ja fast peinlich!


      Nach Jamies Beschreibungen könnte man meinen, wir lebten immer noch auf einem ständigen, knallharten SM-Level. Ich weiß, dass jeder Sklave in Amerika das gerne glauben würde. Aber mir selbst scheinen wir heute ganz schön zahm geworden.


      Ich lebe ganz genauso wie immer. Ich habe meine kleinen geschäftlichen Dinge, und ich höre mir gerne meine Musik an. Ich mag gutes Essen (ich habe Jamie auf eine Berufsschule geschickt, wo er kochen lernt); ich lese gern; ich kann von meinem Lieblingssessel aus zusehen, wie Jamie durch die Wohnung geht, und dabei befriedigt feststellen, dass er immer da ist, wenn ich ihn brauche.


      Das ist die Grundbedingung, um die ich nicht mit mir feilschen lasse. Jamies Arsch gehört mir; ich nehm ihn mir, wann es mir gefällt. Jamies Mund gehört mir; er tut, was ich will, wann ich es will. Und der Rest von ihm? Na, über dies und das lässt sich schon reden.


      Jamie hat euch nicht über alle seine Veränderungen berichtet. Heute besitzt er einen durchtrainierten Body – dank zwei Stunden Schwimmen oder Gewichtstemmen pro Tag. Seine Nippel sind immer noch am größer werden, und diese winzigen Diamanten machen sich sehr hübsch gegen das Dunkelrot seiner Titten. Außerdem ist jetzt auch sein Schwanz gepierct. Er trägt einen Goldring in der Eichel, den ich mir immer greifen kann, wenn mir danach ist.


      Im Übrigen hat Jamie jetzt wieder Körperbehaarung. Ich weiß nicht recht, ob ihm das gefällt, aber bisher hat er sich nicht beschwert. Er war dort, wo ich ihn wollte: dass er die nötige Nacktheit spürt. Und ich hatte ihn mir lange genug als kleinen Jungen vorgestellt. Jetzt brauchte ich Abwechslung. Wenn ich ein Arschloch ficke, dann möchte ich wissen, dass es einem Mann gehört, und dieser Flaum auf seiner Brust und die Haarbüschel unter seinen Armen, um seinen Schwanz und um seine Eier sind da ganz nett zur Erinnerung.


      Eins hat er aber gar nicht gern zurück: seine Unterwäsche. Dabei, zum Teufel, regt doch nichts so sehr die Phantasie an wie ein Paar weiße Baumwollshorts. Dauernd mault er herum, dass er eigentlich einen dreckigen Jockstrap tragen müsste. Typisch Sklave. Ich will Jockey-Shorts. Ich kriege Jockey-Shorts.


      Mich beschäftigt ein Punkt, den er wohl bis heute nicht versteht. Er erwähnt meine Vorschriften. Dazu gehört, dass er seinen Schwanz nicht anfassen darf. Warum?


      Wie jeder Sklave braucht Jamie ständig die Erinnerung, dass er von seinem Meister abhängt. Und nichts ist da so effektiv wie die Kontrolle über seinen Orgasmus. Tagsüber würde er es nie wagen, seinen Schwanz anzurühren; das weiß ich. Und nachts binde ich ihn gut mit den Händen an etwas fest, damit er nicht dort unten drankommt.


      Was also tue ich? Ich ficke ihn ganz nach Lust und Laune. Immer, wenn es mich verlangt, befehle ich ihm, vor mir auf die Knie zu gehen, mir den Schwanz rauszuholen, und sehe zu, wie sein eigenes Gerät steif wird, wie der Baumwollstoff seiner Unterhose sich anspannt. Aber er darf nicht selbst Hand anlegen!


      Meistens warte ich, bis es dem Burschen wirklich an die Substanz geht. Das merkt man sofort. Dann tun ihm morgens richtig die Eier weh; man sieht es, wie er durch die Wohnung läuft. Oder er hat den halben Tag einen Ständer. Schon, wenn er bloß meine Stimme hört, geht ihm sein Ding dann hoch.


      Und in genau solchen Momenten erinnere ich ihn daran, wie gut ich zu ihm bin. Ich rufe ihn zu mir, befehle ihm, sich auf meinen Schoß zu setzen, und sauge ihm dann an den beringten Nippeln, rolle und drehe sie zwischen meinen Zähnen, packe ihn an den Eiern und drücke sie mit meinen Händen. Dabei ist sein Vertrauen der ideale Beweis für die Intimität unserer Beziehung. Wem außer seinem Ideal-Geliebten würde man schon seine Eier überlassen?


      Ich bringe ihn so weit, dass ihm die Tränen kommen, manchmal sogar noch darüber hinaus. Dann lange ich in seine Shorts und hole ihm den Schwanz raus. Sein Ding hat dann schon tagelang keine Berührung mehr gefühlt, doch plötzlich halte ich es fest. Ab da folgen immer rasche Küsse; er überschüttet mich förmlich damit, Haare und Gesicht. Unterdessen hol ich ihm langsam einen runter, ganz, ganz langsam, damit er einen unheimlichen Druck aufbauen kann. Zwischendrin unterbreche ich immer wieder – so, dass er mir nicht allzu geil wird – und schicke ihn weg. Ich glaube, Jamie ließe sich lieber stundenlang mit dem Gürtel auspeitschen als dann wegzugehen. Am realistischsten überhaupt hat er einmal gefleht, als ich aufhörte, seinen Schwanz zu bearbeiten, und ihm sagte: »Mehr gibt’s nicht.«


      Er fiel wie ein Besessener vor mir auf die Knie und hat mir die Füße geküsst, so verzweifelt war er.


      Aber normalerweise lasse ich ihn abspritzen. Ich melke ihn, bis sein pochender Schwanz mir dicke Samenstrahlen auf die Hand schleudert, wahre Fluten. Gierig und dankbar schleckt er den Kleister ab. Weil Jamie weiß, dass ich es bin, der ihm die größte Erleichterung verschafft, vergisst er nie, wie wichtig wir füreinander sind. Er fiebert diesen Gelegenheiten richtig entgegen, wenn ich ihn auf meinen Schoß einlade und er meinen Griff zu spüren bekommt.


      Ein Meister macht mit einem Sklaven so viele Phasen durch.


      Gebieter. Folterknecht. Rekrutenfeldwebel. Vertrauter. Lehrer. Jamie und ich kennen uns inzwischen so gut, dass er schon an meiner Stimme merkt, welche Rolle ich spiele und wie er darauf reagieren soll. Ich kann auf seine Bedürfnisse eingehen und der Mann sein, den er sich wünscht.


      Aber am meisten greifen wir, scheint’s, auf eine Rolle zurück: den Daddy. Ich habe offenbar ein ganz glückliches Händchen bei der Erschaffung des Mannes gehabt, der jetzt mein Sklave/Geliebter/Bruder/Besitz/Rekrut/Masochist ist. Vorher war er ein anderer. Seit er mich kennt, ist er etwas mehr. Und darin liegt für mich die Magie des SM. Der unreife Bengel, der Jamie früher war, wusste, dass er sich verändern musste, und beschloss, sich zu diesem Zweck mir anzuvertrauen.


      Mehr noch: Als er sich mir erst einmal anvertraut hatte, wusste ich, dass ich einige Verpflichtungen besaß, um der Mann zu sein, den er brauchte. Für ein schnelles Sexabenteuer muss ich nur der Mann sein, der ich will. Als ich Jamie aber erst genommen hatte, musste ich mehr tun. Man könnte vermutlich sagen, dass er für mich genauso eine Herausforderung war wie ich für ihn.


      Aristoteles Benson

    

  


  
    
      [image: 10763.jpg]


      John Preston (1945–1994) zählt zu den bekanntesten schwulen Autoren der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Er engagierte sich früh in der amerikanischen Schwulenbewegung und arbeitete als Redakteur beim einflussreichen Magazin The Advocate. Neben Mr. Benson, der schnell zum Klassiker der SM-Literatur avancierte, veröffentlichte er zahlreiche weitere erotische Romane und Kurzgeschichten. Sein Nachlass wird im Preston Archive der Brown University in Providence, Rhode Island, aufbewahrt.
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      New York, irgendwann in den Siebzigern. Sexuelle Exzesse prägen schwule Kneipen wie das Mineshaft, wo noch erlaubt ist, was gefällt. Mit seinen 25 Jahren und einer knackigen Figur fällt es Jamie nicht schwer, Nacht für Nacht Männer aufzureißen. Bis er eines Abends Mr. Benson begegnet, einem muskelbepackten Lederkerl, der auf Jamies eitles Gehabe nicht hereinfällt. Denn was Mr. Benson sucht, ist ein Sklave – ein Mann, der bereit ist, für seinen Meister alles aufzugeben, der sich ihm unterwirft und erfährt, was es heißt, die Grenzen zwischen Schmerz, Lust und Liebe zu sprengen.
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